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  Fluch der Dämonen


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 131


  Dorian hatte im Tempel des Hermes Trismegistos sieben Visionen gehabt - und eine achte, die die Zerstörung des Tempels prophezeite.


  Aber nur eine davon hatte sich tief in sein Bewußtsein geprägt. Wenn er nur daran dachte, überkam ihn eine Gänsehaut.


  In dieser Vision hatte er ein kleines Kind gesehen. Einen aufgeweckten Jungen mit schwarzem Haar und klugen Augen. Man hätte ihn auf fünf, sechs Jahre schätzen können. Aber Dorian wußte, daß dieser Junge noch nicht vier war. Denn instinktiv hatte er gefühlt, daß es sein und Cocos Sohn war. Martin!


  Und er hatte gesehen - wie sich die Augen des Jungen vor Entsetzen weiteten, wie er vor einer unsichtbaren Bedrohung in panische Angst geraten war.


  Diese Vision ließ Dorian nicht los. Er war sicher, daß diese Bilder nicht logen.


  Sein Sohn Martin war in Gefahr!


  Er war sich deshalb so sicher, daß diese Prophezeiung zutreffen würde, weil sich auch jene über die Zerstörung des HT-Tempels bewahrheitete.


  Das Vermächtnis des Hermes Trismegistos war nun für ihn endgültig verloren. Aber das machte ihm nichts aus. Er hatte zwei Kommandostäbe und zwei Vexierer in Sicherheit gebracht, und das genügte. Ein Paar hatte er Unga auf dem Elfenhof in Island zurückgelassen, das andere trug er bei sich.


  Auch die anderen Visionen, manche von geradezu apokalyptischem Charakter, hatten es in sich gehabt. Aber ihn beschäftigte nur die eine. Er war in großer Sorge um seinen Sohn.


  Nach den Ereignissen im Tempel des Dreimalgrößten hatte er vom Elfenhof sofort in Castillo Basajaun angerufen. Er wollte mit Coco sprechen. Er bekam Virgil Fenton an den Apparat, und der richtete ihm aus, daß Coco gar nicht nach Andorra gekommen sei, sondern sich aus London gemeldet habe.


  Sie befand sich in der Jugendstilvilla in der Baring Road, dem Sitz der von Trevor Sullivan geführten „Mystery Press”.


  Dorian wollte daraufhin auflegen, aber plötzlich erklang aus dem Hörer eine ätherische Stimme. Dorian erkannte sie als die des Hermaphroditen Phillip. Und was er sagte, war auch nicht gerade dazu angetan, Dorian von seinen Ängsten um seinen Sohn zu befreien.


  „Schnee, viel Schnee… Tiefverschneiter Wald… Schaurige Gesellen tanzen eine Reigen außerhalb der sicheren Mauern. Doch ist die Sicherheit dieser Wehr trügerisch. Die ahnungslosen Kinder tollen im Schnee. Sie bauen einen Schneemann… Heiß. Hitze. Fieber. Da mußt du das Bett hüten, kleiner Mann… Du hast nur das Fenster. Du bist traurig, kleiner Mann. Siehst nur zu, wie deine Freunde sich am Schneemann erfreuen. Du aber mußt das Bett hüten…”


  Plötzlich unterbrach sich Phillip mit einem Schrei, und dann rief er mit schriller, sich überschlagender Stimme: „Der Fluch! Der Fluch! Es ist das falsche Zimmer! Das falsche…”


  Danach war die Verbindung unterbrochen.


  Dorian wartete nicht länger, sondern sprang vom Magnetfeld der Scheune des Elfenhofes nach London. Er kam in dem zwei Hektar großen Park des Anwesens in der Baring Road heraus.


  Hinter ihm lag das schmiedeeiserne Tor der Einfahrt, das mit Dämonenbannern geschmückt war. Die hohe Mauer, die das Grundstück umschloß, war auf dieselbe Weise wie das Tor gesichert.


  Hatte Phillip am Telefon diese Mauer gemeint? Dorian verneinte das bei sich. Es gab hier keinen tiefverschneiten Wald. Auch keine Kinder… Aber was war das falsche Zimmer? Und vor allem, welcher Fluch?


  Dorian wandte sich der zweigeschossigen Jugendstilvilla zu. Fast alle Fenster im Erdgeschoß waren hell erleuchtet. Er erreichte das Hauptportal und läutete.


  Sofort näherten sich trippelnde Schritte der Tür. Am Klang hörte er, daß sie einer Frau in hochhakigen Schuhen gehörten - und ganz sicher nicht Miß Pickford.


  Die Tür ging auf. Coco stand darin. Ihre grünen Augen blitzen erfreut. Sie lächelte. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang sie das schwarze Haar aus dem Gesicht. Dann lagen sie einander in den Armen.


  Als Dorian ihren warmen Körper an seinem fühlte, vergaß er für einen Moment alle Sorgen. Jetzt erst merkte er, wie müde er war, und wie sehr er sich nach der Geborgenheit in den Armen der liebenden Frau sehnte.


  „Rian!” flüsterte ihm Coco ins Ohr. „Wie schön, daß du hier bist… Du bist unrasiert. Stachelig wie ein Igel.”


  Es war nicht böse gemeint, sogar mit kokettem Tadel gesagt. Aber Dorian war sogleich ernüchtert. Er löste sich aus der Umarmung, drängte Coco in die Halle und schlug die Tür hinter sich zu.


  „Was ist mit Martin, Coco?” fragte er, es platzte förmlich aus ihm heraus.


  „He!” Coco hob eine Augenbraue, erstaunt. „Seit wann bist du der besorgte Vater?”


  „Seit ich weiß, daß Martin in großer Gefahr ist”, sagte Dorian knapp.


  „Unsinn!” Coco machte eine bagatellisierende Handbewegung. „Unseren, Sohn geht es gut. Ich habe erst vor wenigen Minuten Kontakt mit ihm gehabt. Er freut sich über den Schnee und ist ganz stolz über den Schneemann, an dem er mitgewirkt hat. Du kannst ganz beruhigt sein.”


  „Ich muß mich selbst davon überzeugen, daß es Martin gutgeht”, sagte Dorian fest. „Ich muß ihn sehen!”


  „Das ist unmöglich. Und du weißt das.”


  „Ich weiß nur, daß Martin bedroht wird.”


  „Wie kommst du auf dieses Hirngespinst?”


  „Ich hatte eine Vision im Tisch des HT-Tempels.”


  Coco wurde unsicher. Sie sah ihn zweifelnd an. „Ich glaube, du brauchst zuerst einen Drink.” Ohne ein weiteres Wort setzte sich Coco in Bewegung. Dorian folgte ihr und ließ sich in einen Ohrensessel fallen. Während sie eine Flasche Bourbon holte und zwei Gläser fingerhoch füllte, sagte Dorian: „Könnte es sein, daß sich Martin erkältet hat? Hat er etwa Fieber?”


  Coco begann auf einmal schallend zu lachen. Als sie Dorians wütende Blicke merkte, brach sie ab. Sie reichte ihm ein Glas und wunderte sich darüber, daß er nicht einmal daran nippte. Nervös drehte er es zwischen den Fingern.


  Sie sagte entschuldigend: „Tut mir leid, Rian. Aber es ist zu komisch, daß du dich darum sorgst, ob dein Sohn Fieber bekommen könnte. Kinder erkälten sich schon mal, und im nächsten Moment sind sie sofort wieder putzmunter. Ist das die ganze Bedrohung?”


  „Liegt Martin mit Fieber zu Bett?” fragte Dorian beharrlich, den Whiskey hatte er noch immer nicht angerührt.


  „Nein. Er hat keine überhöhte Temperatur. Er hat auch nicht die Masern… “


  „Zum Kuckuck!” Dorian stellte das Glas wütend auf den Tisch. „Coco, mir ist nicht zum Scherzen. Es ist irgend etwas im Gange. Ich weiß es. Martin wird bedroht… es könnte sich uni irgendeinen Fluch handeln…”


  Coco setzte sich auf seinen Schoß und beruhigte ihn mit einem zärtlichen Kuß.


  „Nun mal der Reihe nach, großer Dämonenkiller”, sagte sie. „Erzähle mir, was sich zugetragen hat. Das erleichtert und klärt die Sinne. Bitte, Rian, sprich dich aus.”


  Dorian atmete durch und begann zu erzählen. Er begann von Anfang, vergaß nicht zu erwähnen, daß der Januskopf Chakra und Luguri in den HT-Tempel eingedrungen waren. Er legte die Mutmaßung dar, daß Hermon eine Sicherheitssperre eingebaut hatte, die zur Vernichtung seines Tempels führte, wenn Mächte der Finsternis ihn eroberten. Er ging sogar soweit ins Detail zu erwähnen, daß Unga zwei der steinernen Bücher gerettet hatte.


  Er schilderte von seiner Vision des bedrohten Kindes, daß der Januskopf Chakra gerade in dem Moment auf getaucht war, als die Bilder im Tisch zu sehen waren, und wie der wahnsinnige Croyd dazugestoßen war und Chakra mit seinem Bowie-Messer tötete.


  Und er zählte der Reihe nach der Vollständigkeit halber auch die anderen sechs Prophezeiungen auf.


  Die Vision von der Zerstörung des HT-Tempels hob er besonders hervor.


  Coco war danach sehr nachdenklich. Dann schüttelte sie ihre Gedanken ab und meinte: „Aus deiner Schilderung geht deutlich hervor, daß es im Tempel Hermons drunter und drüber gegangen war. Der Tisch hat verrückt gespielt, er gab allen möglichen Unsinn von sich. Die Voraussage von der Zerstörung des Tempels war ein reiner Glückstreffer. Du hast zwar ein klares Bild von Martin bekommen, aber… Unserem Sohn geht es ausgezeichnet, Dorian. Er ist in Sicherheit!”


  „Ich möchte mich selbst davon überzeugen.”


  Coco seufzte.


  „Einer der Gründe, warum ihm nichts passieren kann, ist die Geheimhaltung seines Verstecks. Es ist besser, wenn es außer mir niemand kennt.”


  „Aber ich bin Martins Vater”, sagte Dorian. „Meinst du nicht, daß ich endlich ein Recht hätte, meinen Sohn zu sehen?”


  Coco nickte.


  „Ich habe befürchtet, daß du eines Tages darauf pochen wirst.” Sie seufzte wieder. „Dabei kann ich dich nur zu gut verstehen. Nur… du brauchst dir wirklich um ihn keine Sorgen zu machen. Dort, wo Martin ist, werden nie Dämonen oder die Mächte des Bösen hingelangen…”


  Das Telefon läutete. Schritte erklangen im Hintergrund. Miß Pickford tauchte auf. Als sie Dorians ansichtig wurde, zeigte sie sich zuerst erstaunt, dann rümpfte sie die Nase.


  „Haben Sie vor, länger zu bleiben, Mr. Hunter?” sagte sie, während sie zum Hörer griff. „Jetzt werden Sie mit Ihren Qualmstengeln wieder die Luft verpesten… Hier Mystery Press!” sprach sie in den Hörer, als die Verbindung zustande gekommen war.


  „Gut, daß Sie mich erinnert haben, Miß Pickford”, sagte Dorian, obwohl sie ihm gar nicht mehr zuhörte. Er fischte nach der Zigarettenpackung und zündete sich eine Filterlose an. Er blickte bittend zu Coco. „Höre noch einmal nach Martin. Mir zuliebe.”


  „Okay”, stimmte Coco zu und wollte sich zurückziehen. Sie kam an Miß Pickford vorbei, die ganz konsterniert wirkte, während sie stumm den Worten aus dem Telefonhörer lauschte. Sie hielt Coco am Arm zurück, lauschte noch eine kurze Weile, dann legte sie auf.


  „Ein Verrückter”, sagte sie, schien sich ihrer Sache aber nicht sicher. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. „Es muß Phillip gewesen sein”, rief sie in plötzlichem Erkennen; sie wirkte erleichtert. „Und ich dachte schon, es sei eine meiner Schülerinnen, die übergeschnappt ist. Es war Phillip, der mit einer Frauenstimme sprach.”


  Dorian war mit zwei Sätzen bei ihr.


  „Was sagte Phillip? Erinnern Sie sich an den genauen Wortlaut, Miß Pickford. Es ist wichtig. Es geht um Martin!”


  „Martin?” Sie blickte zu Coco. „Ihr Sohn? Das ergibt keinen Sinn.”


  „Reden Sie schon”, verlangte Coco ungehalten.


  „Die Stimme sagte begann Miß Pickford zögernd. „… Phillip sagte irgend etwas über ein steinaltes Wesen, das nun eine rückläufige Entwicklung durchmacht…”


  „Den genauen Wortlaut!” verlangte Dorian und packte sie am Arm, zu fest wie es schien, denn Miß Pickford schrie auf. Er ließ sie los und wieder holte seine Forderung.


  „Das kann niemand von mir verlangen”, sagte Miß Pickford. „Die Worte waren so verdreht, daß sie keinen Sinn ergaben. Phillip - wenn es wirklich Phillip war - warnte vor einem Methusalem, der den Weg zum Kind zurückgeht. War es überhaupt eine Warnung?… Der Methusalem verjüngt sich, um als Kind zu gelten und unter Kindern Kind zu sein… So ähnlich klang es. Aber der Methusalem als Kind bringt einen Fluch mit sich… Tut mir leid, mehr kann ich mir nicht zusammenreimen.” Miß Pickfords Miene erhellte sich. „Aber ich kann die wahre Bedeutung rasch in Erfahrung bringen. Ich werde die Karten befragen.”


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte sie davon, jeder Zoll ein wandelndes Orakel.


  „Jetzt Gnade euch Gott”, sagte aus dem Hintergrund eine Stimme. Trevor Sullivan tauchte im Korridor auf. Er kam offenbar aus dem Keller, in dem die Mystery Press untergebracht war. Lachend fuhr er fort: „Miß Pickford hat sich in letzter Zeit völlig dem Okkulten zugewandt. Sie ist die Vorsitzende eines magischen Zirkels und hat erstaunlich viele Anhänger. Sie hat sogar den Weltuntergang prophezeit - nur über das Datum ist sie sich noch nicht im klaren… Genug davon.”


  Er begrüßte Dorian herzlich, und die beiden unterhielten sich eine Weile. Dabei kam die Sprache auch auf Dorians Sohn, und der Dämonenkiller teilte Sullivan seine Befürchtungen mit.


  Der Chef der Mystery Press wirkte auf einmal nachdenklich.


  „Was ist?” wollte Coco wissen.


  „Nichts”, meinte Sullivan. „Die Sache ist sicher ohne Belang. Mir fiel nur gerade ein, daß es einen Kult gibt, der einen Kinddämon anbetet.


  In letzter Zeit hat dieser Baphomet-Kult an Einfluß gewonnen, breitet sich in vielen Teilen der Welt aus und hat bereits eine große Anhängerschar. Es heißt, daß weibliche Mitglieder bevorzugt werden. Aber ich sehe keinen Zusammenhang. Der Baphomet-Kult existiert schon seit Jahren.”


  „Vielleicht sehe ich mir die Unterlagen darüber trotzdem an”, sagte Dorian. Er wechselte mit Coco einen kurzen Blick und bemerkte ihre Ungeduld. „Aber jetzt bin ich müde.”


  „Soll Miß Pickford Ihr Zimmer zurechtmachen?”


  „Nur nicht anstreifen!” rief Dorian abweisend. „Ich schlafe bei Coco.”


  Als sie gemeinsam die Treppe ins Obergeschoß hochstiegen, hörten sie unten Miß Pickford fröhlich sagen: „Hier bin ich wieder. Befragen wir die Karten, ihr werdet sehen, die Karten lügen nicht… Nanu? Wo sind sie denn?”


  Dorian schloß hinter sich und Coco leise die Tür, um Miß Pickford nur ja nicht auf sich aufmerksam zu machen.
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  Coco entspannte sich und sandte ihre Gedanken aus. Sie hatte sogleich Kontakt mit ihrem Kind. Martin! rief sie ihn in Gedanken beim Namen. Und wieder: Martin!


  Es kam keine Antwort. Statt dessen empfing sie die einfachen Gedankenbilder eines Jungen von dreieinhalb Jahren. Obwohl Martin sehr frühreif und seinen Altersgenossen weit voraus war, so war seine Erlebniswelt dennoch die eines unschuldigen Kindes.


  Die verschwommenen Gedankensplitter, die Coco empfing, wechselten in rascher Folge. Sie erlebte seinen Tagesablauf durch seine Augen, aber entfremdet durch die Traumarbeit seines Unterbewußtseins.


  Ein Schneemann nahm den breitesten Raum ein. Da war ein Hügel. Kinder rodelten über seinen sanften Hang, landeten in einer Schneewächte. Schwarze Gestalten eilten geschäftig hin und her.


  Die Kinder beschossen sie mit Schneebällen. Jauchzen. Lachen. Die Schneeballschlacht. Die Rodelpartie… ein Kind kippt mit der Rodel um, plärrt. Eine blutige Nase. Das Blut wird rasch gestillt. Wieder Lachen. Der Schneemann. Er dominiert. Der Schneemann lächelt, er thront wie ein Schutzpatron über den Kindern.


  Coco wollte sich zurückziehen.


  „Martin schläft!” erklärte sie Dorian. Aber Dorian bedrängte sie, den Kontakt zu ihrem gemeinsamen Kind zu intensivieren.


  „Vielleicht ist irgend etwas Ungewöhnliches vorgefallen”, meint der Dämonenkiller, „das uns Aufschluß über eine mögliche Gefahr geben könnte.”


  „Martins Träume würden es verraten.”


  „Wer weiß… Versuch es noch einmal. Er kann noch nicht tief schlafen.”


  „Väter sind schlimmer als…” Coco verstummte, weil ihr kein passender Vergleich einfiel.


  Martin! Martin!


  Ein Gedanke voller Unmut. Kurzer Groll, dann das Gefühl von Geborgenheit und Wohlbefinden. Martin!


  Ein Gedanke, der Erschrecken ausdrückte.


  Martin! Ich bin es, deine Mutter.


  Ma? Ich war gerade… Wo bin ich?


  Im Bett. Du hast geträumt. Geht es dir gut?


  Mir geht es gut. Ich bin müde.


  Du kannst gleich weiterschlafen, Martin. Hat dich Schwester Ines zu Bett gebracht?


  Das hat sie. Aber heute war sie garstig.


  Garstig? Wie meinst du das?


  Sie hat darauf bestanden, daß ich mich wasche und mir die Zähne putze.


  Tut sie das nicht jeden Abend?


  Ja, aber heute hat sie darüber gewacht, daß ich es auch wirklich tue. Da gab’s kein Mogeln.


  Dafür schläfst du besser. Bist du in deinem Zimmer?


  Ja, Ma. Wo sollte ich denn…?


  Hast du nicht das Gefühl, im falschen Zimmer zu sein?


  Nein, das ist mein Zimmer. Ich liege in meinem Bett.


  Da bin ich aber froh. Und hat dir Schwester Ines Temperatur gemessen?


  Wie meinst du das?


  Hast du Fieber? Ist dir heiß? Oder fröstelst du. Hast du Schüttelfrost?


  Wieso fragst du so komische Sachen, Ma? Und das mitten in der Nacht!


  Du kannst weiterschlafen. Ich werde in Gedanken bei dir sein, bis die schönen Träume wieder zurückkommen.


  Gute Nacht, Ma!


  Gute Nacht, Martin!


  Martin war gleich darauf wieder eingeschlafen, und der stolze, große Schneemann löste Coco bei der Nachtwache ab…


  „Ich habe Martins Schlaf völlig grundlos gestört”, sagte Coco vorwurfsvoll, als sie geistig wieder in das Schlafzimmer der Jugendstilvilla zurückgekehrt war.


  „Tut mir leid”, sagte Dorian und zog sie an sich.


  „Hauptsache, du bist beruhigt.”


  „Bin ich nicht”, sagte Dorian dicht an ihrem Haar. „Ich möchte zu Martin. Und ich möchte ihn von dort, wo er jetzt ist, wegholen.”


  „Dorian Hunter!” Coco spannte sich an. „Martin ist sicher aufgehoben. Ein besseres Versteck gibt es nicht.”


  „Und wenn wir ihn einfach zu uns holen?”


  Coco war überrascht. Mit diesem Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. Sie war… überwältigt. Dorian als treusorgender Vater - an diese Möglichkeit hätte sie nicht im Traume zu denken gewagt. Aber konnte das überhaupt gutgehen? Konnte er Dämonenkiller und Familienvater gleichzeitig sein?


  „Ich werde es mir überlegen”, sagte Coco. „Nur rede dir diese fixe Idee aus, daß unser Sohn in Gefahr ist. Das könnte ansteckend sein.”


  „Ich weiß, es klingt unlogisch”, sagte Dorian zweifelnd. „Aber irgendwie habe ich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Einen Beweis dafür, daß die Dämonen einen Weg zum Versteck unseres Sohnes finden könnten.”
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  In dieser Nacht schlief der Dämonenkiller schlecht, obwohl Coco alles dazu beigetragen hatte, daß er sich entspannen konnte. Es war das erste al seit endlos scheinender Zeit, daß sie sich wieder geliebt hatten.


  Aber die Alpträume verfolgten ihn durch seinen Schlaf.


  Er war wieder im Tempel des Hermes Trismegistos. Zum letztenmal bediente er sich des Erbes des Dreimalgrößten. Der sogenannte Tisch zeigte auf seiner Fläche den von Angst geschüttelten Jungen. Der wahnsinnige Croyd stieß hinzu. Und der übel zugerichtete Januskopf Chakra war anwesend. Beide wurden Zeuge der Vision. Sie sahen, wie Dorian und Unga, die Szene mit dem Jungen, der vom Entsetzen gezeichnet war.


  Aber diese beiden Zeugen lebten nicht mehr. Sie konnten ihr Wissen nicht weitergeben und hatten auch keine Gelegenheit gehabt, über das Gesehene zu berichten.


  Und Luguri? Der Erzdämon war nicht anwesend. Er irrte irgendwo durch das Labyrinth des Tempels.


  Nur Chakra und Croyd waren Zeuge. Croyd und Chakra - beide lebten nicht mehr. Es gab keine Mitwisser. Nach menschlichem Ermessen konnte es außer ihm, Dorian, und Unga niemanden sonst geben, der über die Vision Bescheid wußte.


  Und selbst wenn… Es war unmöglich, okay, aber gesetzt den Fall, daß es noch einen heimlichen Beobachter gab, so konnte er aus der kurzen Szene nicht auf den Aufenthaltsort von Martin schließen. Es gab keinen Hinweis… Oder doch?


  Dorian zermarterte sich die ganze Nacht das Gehirn. Immer wieder rief er sich die Vision ins Gedächtnis. Aber er fand in ihr keinen Hinweis auf das Versteck seines Sohnes.


  Das hätte ihn eigentlich beruhigen müssen, tat es aber nicht.


  In seinen Alpträumen wurden die Szenen aus dem HT-Tempel mit Philips orakelhaften Aussprüchen untermalt.


  Das falsche Zimmer… Der Fluch…


  Der sich verjüngende Methusalem…


  Und dann tauchte Trevor Sullivan in der Traumlandschaft auf und referierte über den Baphomet- Kult…


  Dorian richtete sich schweißgebadet im Bett auf.


  „Ich muß zu meinem Sohn!” sagte er.


  „In Ordnung”, erwiderte Coco. Ihre Stimme klang hellwach, so als hätte auch sie keinen Schlaf gefunden. „Ich sehe ein, daß du mir keine andere Möglichkeit läßt. Wir besuchen diesmal Martin gemeinsam.”
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  Es stank nach Moder, Fäulnis und Verwesung.


  Diese Gerüche erweckten bei den drei, die sich hier zusammengefunden hatten, jedoch keinen Ekel. Der Gestank war ihnen nicht einmal unangenehm. Es war der Duft der Welt, in der sie lebten. „Kannst du was damit anfangen?” fragte die kleine Gestalt mit den schmalen Schultern und dem sackförmigen Körper. Der Mann sah insgesamt wie eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einer Ratte aus. Er ging zwar aufrecht, hielt die Arme aber zumeist abgewinkelt, die krallenbewehrten Finger der Rattenpfoten waren stets gekrümmt. Und er hatte einen ein Meter langen Schwanz, mit dem er ruhelos über den Boden strich.


  Es war Trigemus, der Sohn der Ratten, der Psycho des Hermes Trismegistos. Aus diesem Grunde war er seinem Herrn und Meister überaus nützlich. Zudem besaß er noch einen untrüglichen Instinkt. Als Geschöpf der Januswelt Malkuth war es ihm ein leichtes, die Doppelköpfe aufzuspüren. Er war der perfekte „Janusspürer”. Im HT-Tempel hatte er den Januskopf Chakra erledigt - und seinem Herrn und Meister danach eine Beute überreicht.


  „Hilft es dir weiter?” erkundigte sich Trigemus wieder. „Kannst du daraus lesen?”


  Der Angesprochene war das genaue Gegenteil: Groß und dürr, mit einem völlig kahlen Schädel, in dem die glutvollen Augen tief in den Höhlen lagen; die blutleeren Lippen ließen zwei Nagezähne hervorblitzen. Er war blaß und hohlwangig, seine magere Gestalt verbarg er unter einem schwarzen Umhang. Seine Spinnenfinger waren mit einem simplen Werkzeug beschäftigt, aber er behandelte es, als sei es eine einmalige Kostbarkeit. Dabei war es nur ein Messer, ein Bowie-Messer.


  Nun balancierte er Griff und Klinge auf den Spitzen seiner dünnen Finger, so daß die langen schwarzen Nägel darüberstanden. Er atmete schwer, während er mit glühenden Augen auf die dunklen Flecken auf der Klinge starrte.


  „Was sagt dir das Messer?” drängte Trigemus. „Es ist das Blut des Chakra drauf. Was kannst du herauslesen, Luguri?”


  „Halt deine Rattenschnauze!” herrschte ihn der Erzdämon an.


  Trigemus krümmte seinen Rattenkörper und quiekte ergeben. Die Ratten zu seinen Füßen, von denen ihn immer wenigstens ein Dutzend umschwärmte, spürten seinen psychischen Schmerz, den ihm die Worte seines Meisters bereiteten. Sie drängten sich dichter an ihn, aber Trigemus verjagte sie mit seinem Schwanz.


  Der dritte im Bunde hatte sich bis jetzt wie ein unbeteiligter Zuschauer verhalten. Er stand im Hintergrund und beobachtete die beiden anderen stumm und mit ausdruckslosem Gesicht. Er war von ähnlicher Gestalt wie Luguri und ebenfalls in einen schwarzen Umhang gehüllt.


  Skarabäus Toth, seines Zeichen Schiedsrichter innerhalb der Schwarzen Familie der Dämonen, fand den Rattenpsycho widerlich. Er an Luguris Stelle hätte ihn längst schon in die Kanalisation irgendeiner Stadt verbannt - Trigemus, so fand Skarabäus Toth, gehörte in eine Kloake.


  Andererseits war er manchmal auch ganz nützlich, wie im Tempel des Hermes Trismegistos, dessen Psycho er war. Und vielleicht konnte er auch helfen, die Janusfrage zu lösen. Neun der Janusköpfe existierten noch irgendwo auf der Erde. Sie waren Luguri ein Dorn im Auge, da sie ein Machtpotential besaßen, das die Schwarzen Familie gefährden konnte.


  Skarabäus Toth gestattete sich ein spöttisches Lächeln.


  Luguri wollte es nicht wahrhaben, daß ihm die Janusköpfe gefährlich werden konnten, denn das wäre ein Eingeständnis seiner Schwäche gewesen.


  „Ah, sieh an, sieh an…”, murmelte Luguri während seiner Beschwörung, die er mit dem BowieMesser anstellte. „Da ist etwas im Blut.”


  Skarabäus Toth konzentrierte sich wieder auf das Geschehen, zum Glück schwieg der Rattenpsycho eingeschüchtert, so daß Luguri nicht mehr gestört wurde.


  Der Erzdämon verstand sich meisterhaft aufs Blutlesen. Er konnte aus dem Blut seiner Opfer alle möglichen Informationen über diese erfahren.


  Das Bowie-Messer schwebte nun zwischen sieben aufrecht stehenden Steinsäulen, die an der oberen Rundung Näpfe aufwiesen. Diese Blutschalensteine dienten Luguri als Medien. Er hatte die Näpfe mit dem Blut von Opfertieren gefüllt.


  Noch immer hielt der Erzdämon das Messer mittels Schwarzer Magie in der Schwebe. Von den Näpfen der sieben Langsteine ergossen sich nun Blutbahnen ins Zentrum, suchten sich ihren Weg durch die Luft auf das Messer zu, das ruhig in der Schwebe stand.


  Skarabäus hielt unwillkürlich den Atem an, als die Blutbahnen die Klinge des Messer erreichten und tropfenweise übersprangen. Es war, als sprühe das Opferblut funken. Und dann begann der Dolch zu glühen. Ein Lichter- und Farbenspiel begann, aber nur Luguri konnte herauslesen, was die blutigen Muster bedeuteten.


  „Chakra hat eine Vision des HT-Tisches gesehen, die dem Dämonenkiller galt”, sagte Luguri wie in Trance, aber seine Stimme klang dabei zornig. Er steigerte sich in Wut, wofür wahrscheinlich die Erinnerung an Dorian Hunter schuld war. „Dorian hat seinen Sohn gesehen. Das Kind des Dämonenkillers, ha! Zumindest hat Chakra diesen Eindruck gewonnen. Und Chakra war in den letzten Momenten seines Lebens sicher, das Versteck des Kindes erkannt zu haben. Es ist ein für Dämonen unzugänglicher Ort… Eine Kirche, oder… jedenfalls hat dieser Ort eine sakrale Aura. Und Chakra hat mit seinen letzten Gedanken .. O du verfluchter Januskopf!”


  Luguri krümmte sich unter Schmerzen, während das Opferblut weiterhin um das Bowie-Messer zirkulierte.


  „Was ist?” wagte Skarabäus Toth zu fragen. „Ist das alles, was du erfahren hast?”


  Luguri stöhnte und fluchte dann.


  „Chakra hat zwei kodierte Nachrichten an seine Artgenossen abgeschickt, bevor er starb”, sagte Luguri keuchend, dabei richtete er sich wieder zu voller Größe auf. „Mit der ersten Botschaft verwies er sie auf das Versteck des Kindes. In der zweiten Botschaft aber nennt er einen Ort, wo es ein Tor in ihre Welt - Malkuth - gibt. Chakra hat die genauen Daten über das Tor nach Malkuth im Tempel des Hermon erfahren. Und er hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich mit seinen letzten Atemzügen seinen Artgenossen mitzuteilen. Verfluchter Januskopf!”


  Luguri krümmte sich wieder. Das Blut floß in die Näpfe der Langsteine zurück, das Messer fiel klirrend zu Boden. Trigemus bückte sich danach, verbrannte sich aber die Rattenpfote an der Klinge. Er heulte auf, und die Ratten quiekten dazu.


  Erbärmlicher Kretin! dachte Skarabäus Toth. Laut fragte er: „Und - hast du die Daten über das Versteck des Jungen und das Janustor erfahren?”


  Luguri hob den Kopf und zeigte ein schlaues, satanisches Grinsen.


  „Allerdings”, sagte er zufrieden. „Es stand alles in Chakras Lebenssaft geschrieben. Ich habe darin gelesen wie in einem Buch.”


  „Du kennst also das Versteck von Dorians und Cocos Sohn?” fragte Skarabäus Toth aufgeregt. „Allerdings.”


  „Wo liegt es?”


  „Ich denke, daß ich das vorerst für mich behalte”, meinte Luguri hintergründig.


  „Willst du denn nichts unternehmen?” fragte Toth ungläubig.


  „Und die Janusköpfe!” platzte Trigemus heraus. „Sag mir, wo ich sie finden kann, und ich werde sie… “


  „Alles zu seiner Zeit”, sagte Luguri selbstzufrieden. „Ich habe nun alle Trümpfe in der Hand, und ich will mir gut überlegen, wie sich sie am besten ausspielen kann.”


  Skarabäus Toth zitterte vor Erregung.


  „Was ist mit unserer Abmachung?” erinnerte er Luguri. Der Erzdämon hatte ihm ein Versprechen gegeben. Skarabäus Toth hatte einen uralten Körper, an dem er sich längst nicht mehr erfreuen konnte. Luguri hatte ihm einen neuen, jungen Körper in Aussicht gestellt, und dafür hatte Skarabäus Toth seine Dämonenehre aufs Spiel gesetzt. Er war vom Unparteiischen zum Helfershelfer des Erzdämons geworden. Er drängte: „Jetzt hast du Gelegenheit, mir die versprochene Jugend zu geben.” „Gemach, gemach”, sagte Luguri. „Du bekommst, was dir zusteht, Skarabäus. Ich darf aber auch nicht meine Rache aus den Augen verlieren…“


  Skarabäus bekam plötzlich etwas Angst. Es gefiel ihm nicht, wenn Luguri lange überlegte, denn das ließ ihn befürchten, daß er eine Lösung fand, bei der er, Toth, auf der Strecke blieb. Er bangte uni den Lohn seiner Arbeit.


  „Ich habe die Lösung”, sagte der Erzdämon schließlich mit gefährlich ruhiger Stimme. „So wird es geschehen.”


  Luguri blickte zuerst zu dem Rattenpsycho, der ihn erwartungsvoll anstarrte.


  „Du, Trigemus, darfst die Janusköpfe übernehmen”, erklärte Luguri. Er blickte zu Toth. „Du bekommst die versprochene Jugend, Skarabäus. Zuerst müssen wir eine provisorische Lösung finden. Das ist wichtig für meinen Plan. Aber wenn du dich bewährst, Skarabäus, dann bekommst du einen jungen Körper, den du, bei guter Behandlung, noch tausend Jahre gebrauchen kannst. Und gleichzeitig werde ich Hunter und diese abtrünnige Hexe Zamis zu den unglücklichsten Menschen dieser Welt machen.”


  Luguri machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: „Ich werde den Widerstand dieser beiden ein für allemal brechen.”


  Zuerst gefiel die Sache Skarabäus Toth nicht so recht. Aber als ihm Luguri dann seinen Plan erklärte, fand er die gefundene Lösung doch akzeptabel. Und nach einigem Überlegen fand er seine Rolle in diesem teuflischen Spiel sogar recht reizvoll.


  Vor allem, weil er am Ende wie neugeboren daraus hervorgehen würde.
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  Am nächsten Morgen hatte Coco gefragt: „Was hältst du davon, ein paar Tage Urlaub im Spessart zu machen?”


  Dorian hatte darauf nichts geantwortet, sondern sie nur fragend angesehen. Er war so ungehalten gewesen, daß er Coco nicht noch einmal seine Forderung darlegen wollte.


  „Was siehst du mich so vorwurfsvoll an”, hatte Coco gelacht. „Ich habe es nicht vergessen, ich bringe dich zu Martin. Aber nicht auf dem geradesten Weg. Ich schlage vor, daß wir nach Frankfurt fliegen. Dort nehmen wir einen Leihwagen und fahren hinaus zu Thomas Beckers Jagdhaus. Es wird Zeit, daß wir mal die Einladung des Magischen Bruders annehmen.”


  „Und weiter?”


  „Es geht nur darum, die Dämonen abzulenken. Bei Beckers Jagdhaus suchen wir uns ein Magnetfeld und springen zu Martins Versteck. Einverstanden?”


  Für Dorians Geschmack war das alles zu umständlich, aber er sah ein, wie wichtig es war, die Dämonen auf eine falsche Fährte zu locken. Wann immer Coco ihren Sohn besucht hatte, war sie um die halbe Welt gereist, so daß Dorian nicht einmal wußte, auf welchem Kontinent Martin versteckt war. Er hatte Coco auch nie nachspioniert. Er hatte eingesehen, daß es wichtig war, Martins Versteck geheimzuhalten. Aber jetzt, da er in Sorge um seinen Sohn war, verstand er nicht, warum ihm Coco das Versteck nicht preisgab.


  „Gedulde dich noch ein wenig”, bat sie ihn, wann immer er dieses Thema anschnitt.


  Dorian hatte die Tickets und den Leihwagen bestellt, mit dem sie vom Frankfurter Flughafen in den Spessart fahren wollten.


  Jetzt saßen sie in der Nachmittagsmaschine, und Dorian studierte die Unterlagen, die Trevor Sullivan ihm über den Baphomet-Kult zusammengestellt hatte.


  Sie waren nicht sehr ergiebig, das sah Dorian beim ersten oberflächlichen Durchlesen. Zumindest sah er keinen Zusammenhang zwischen diesem Kult, der einem fiktiven Kinddämon huldigte, und einer Bedrohung für ihren Sohn.


  Der Baphomet-Kult existierte schon ein paar Jahre im verborgenen. Ihm traten vor allem Frauen bei, vorzugsweise kinderlose Frauen, denen eine Art Ersatzmutterschaft versprochen wurde.


  Werde auch du Mutter. Sei eine von vielen Müttern Baphomets!


  Mit solchen und ähnlichen Slogans wurden alte Jungfern angeworben.


  Anfangs mußte der Baphomet-Kult ein Schattendasein geführt haben. Trevor Sullivan war über die Mystery Press erst auf ihn aufmerksam geworden, nachdem er sich allmählich über ganz Europa ausgebreitet und Niederlassungen in allen Großstädten hatte. Sullivan schätzte, daß der Londoner Baphomet-Kult an die zweihundert Mitglieder hatte, aber nur vier Frauen gehörten sozusagen zum harten Kern. Miß Pickford hatte das ausspioniert.


  Die vier Matronen, alle jenseits der Fünfundfünfzig, waren überzeugt, daß Baphomet schon in naher Zukunft geboren werden würde. Es konnte schon morgen soweit sein… Sie fieberten Baphomets Geburt entgegen.


  Ähnlich war die Situation auch in den anderen Großstädten. Besonderen Zustroms an kinderlosen Frauen erfreute sich der Baphomet-Kult in Wien. Dorian fragte sich, ob das an der hohen Sterbequote an Neugeborenen in dieser Metropole lag.


  Er starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin, fand aber keine schlüssige Antwort.


  Dann vertiefte er sich wieder in die Unterlagen. Nach zehn Minuten hatte er sie durch und war nicht viel klüger als zuvor.


  Sullivan war es nicht gelungen, herauszufinden, wer hinter diesem Kult steckte. Vermutlich handelte es sich um den Alleingang eines einzelnen Dämons. Die Schwarze Familie steckte jedenfalls nicht dahinter, und Luguri hatte ganz bestimmt nichts mit diesem fiktiven Kinddämon zu tun, denn der Kult war lange vor seiner Wiederentdeckung gegründet worden.


  Wo sollte also eine Verbindung mit dem Baphoment-Kult und einer Bedrohung für Martin sein? Dorian sah aus den Augenwinkeln, wie sich eine Stewardeß zu Coco hinunterbeugte, die im Mittelgang saß. Die Stewardeß verschwand und kam gleich darauf wieder.


  Dorian überflog die Adressen von Niederlassungen des Baphonmet-Kults, die Sullivan in Erfahrung hatte bringen können. Es gab auch in Frankfurt einen Baphomet-Kult, aber Sullivan kannte die genaue Adresse nicht; außerdem hatte er angemerkt, daß es sich dabei nur um eine bedeutungslose Außenstelle handelte, die höchstens von einer Handvoll Frauen betrieben wurde. Es lohnte sich also nicht, hier mit Nachforschungen zu beginnen. Dorian kam überhaupt zu dem Schluß, daß es sich nicht lohnte, sich weiter mit dem Baphomet-Kult zu beschäftigen. Vielleicht später einmal… Jetzt mußte er sich erst einmal uni die Sicherheit ihres Sohnes kümmern.


  „Ich habe soeben eine Nachricht erhalten”, sagte Coco, als Dorian die Unterlagen wegpackte. Sie wirkte nachdenklich, und Dorian fand, daß sie blaß geworden war. „Sie stammt von Skarabäus Toth.”


  „Was will der Schiedsrichter der Schwarzen Familie von dir?” wollte Dorian wissen. Sie hatten von Toth schon lange nichts gehört. Aber Coco hatte ihn noch in guter Erinnerung, denn in ihrer Jugend als angehende Hexe aus der Zamis-Sippe hatte sie viel mit ihm zu tun gehabt. Toth war es auch gewesen, der als Notar das Schwarze Testament von Cocos Vater zu erfüllen gehabt hatte. Aber das lag nun auch schon vier Jahre zurück.


  Was konnte es also sein, das Toth dazu veranlaßte, sich bei Coco in Erinnerung zu rufen?


  Coco deutete mit dem Kopf nach vorne, wo die Stewardeß, die sich zuvor mit ihr unterhalten hatte, einem Passagier gerade Kaffee einschenkte.


  „Er hat die Stewardeß als Medium benutzt”, erklärte Coco dazu. „Aber es lohnt sich wohl nicht, sie unter Hypnose auszufragen. Sie flüsterte mir nur zu, daß Toth ein Treffen mit mir in einer äußerst wichtigen Angelegenheit wünsche. In einer Angelegenheit um Leben und Tod.”


  „Und wer ist der Betroffene?” fragte Dorian.


  „Dreimal darfst du raten”, sagte Coco. „Es geht um uns beide.”


  „Nur um uns beide?” fragte Dorian. „Nicht um uns drei? “


  „Martin hat damit sicher nichts zu tun”, sagte Coco fest, und ärgerlich fügte sie hinzu: „Wann läßt du endlich von dieser fixen Idee. Unser Sohn ist in Sicherheit.”


  Das Signal ertönte, und der Pilot meldete, daß sie sich im Anflug auf Frankfurt befänden. „Vergewissere dich erst einmal”, sagte Dorian. „Setz dich mit Martin in Verbindung.”


  Coco kam der Aufforderung seufzend nach.
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  Martin! Martin!


  Hallo, Ma. Mir geht es gut. Aber hab’ jetzt keine Zeit. Vielleicht später…


  Was hast du denn so Wichtiges zu tun, daß du nicht einmal ein paar Minuten für deine Mutter erübrigen kannst?


  Entschuldige, Ma. Aber ich muß die Zeit nützen, die wir noch im Freien verbringen dürfen. Es wird bald dunkel, und dann gibt es Abendbrot. Aber vorher müssen wir den Schneemann fertig bauen. Was ist denn mit dem Schneemann von gestern? War er euch nicht gut genug?


  Doch, war er! antwortete Martin. Aber… Er ist über Nacht geschmolzen. Er sieht kläglich aus. Wieso? wunderte sich Coco. Ist es denn bei euch nicht kalt genug?


  Das schon. Puh, es ist unheimlich kalt - vor allem wenn man herumsteht wie ich und in Gedanken versunken ist… Aber irgendwas hat den Schneemann schmelzen lassen. Und jetzt bauen wir einen neuen. Theo ruft mich. Und Tante Clara sieht ganz böse zu mir rüber. Ma, ich muß jetzt…


  Wer ist Theo?


  Bitte, Ma… ! Also schön. Theo ist der Neue. Mein Freund, er braucht mich.


  Und Tante Clara? Warum betreut Schwester Ines nicht eure Gruppe?


  Schwester Ines ist krank. Nichts Ernstes. Schnupfen. Nur eine kleine Erkältung. Ich muß jetzt aber wirklich. Tante Clara ist sehr streng und kann arg böse werden, wenn wir nicht…


  Schön, ich lasse dich in Ruhe, mein Prinz.


  Tschau, Ma. Ich melde mich, wenn ich Zeit habe. Aber… ICH melde mich.


  „Tschau, Martin”, murmelte Coco und lächelte vor sich hin.


  „Was ist?” fragte Dorian.


  „Alles in Ordnung. Unser Sohn steht nur unter furchtbarem Streß. Er meldet sich später.”


  „Was meinst du mit Streß?” fragte Dorian alarmiert.


  „Verdammt, Rian, sei locker. Mußt du denn hinter allem eine tödliche Bedrohung vermuten? Martin unterliegt eben jenem Streß wie alle Kinder, die im Schnee herumtollen.”


  Das war, während die Maschine ausrollte.


  Die Abfertigung ging recht flott vor sich, und Dorian fand, daß die Kontrolle der Passagiere und ihres Gepäcks recht oberflächlich gehandhabt wurde; keiner der Passagiere wurde einer genaueren Überprüfung unterzogen.


  „Es gab wohl schon zu lange keinen Terroranschlag mehr, was?” konnte sich Dorian nicht zu sagen verkneifen. Der Beamte warf ihm einen scharfen Blick zu. Aber anstatt sich sein Mütchen an Dorian zu kühlen, deutete er auf Coco.


  „Bitte treten Sie aus der Reihe”, sagte er rachsüchtig. Dorian wollte aufbegehren, aber Coco winkte ab. Sie suchte die Kabine auf, die ihr der Beamte zuwies.


  Dort wurde sie von einer Frau in Uniform erwartet. Coco erwiderte ihren stechenden Blick, um sie zu hypnotisieren und so die leidige Prozedur rascher zu einem Abschluß zu bringen. Aber sie stieß dabei auf unerwarteten Widerstand.


  „So nicht, abtrünnige Hexe”, sagte die Frau in Uniform mit bösartigem Lächeln. „Nicht bei mir.” „Hat Skarabäus Toth dich geschickt?” erkundigte sich Coco ergeben. Sie hatte erkannt, daß die Frau dämonisiert war. Sie hätte sie, mit einiger Mühe, dennoch hypnotisieren können, versprach sich aber nichts davon.


  „Sehr richtig”, sagte die Beamtin. „Skarabäus Toth. Ich soll dir eine Nachricht übermitteln, falsche Hexe.” Während sie sprach, tastete sie routinemäßig Cocos Körper ab, so als wolle sie sie nach Waffen durchsuchen. Aber an gewissen Körperstellen griff sie fester zu, so daß Coco angewidert zusammenzuckte. Die Dämonisierte grinste anzüglich und fuhr fort:


  „Es tut ja nicht weh… Skarabäus T oth wird sich mit dir in V erbindung setzen. Suche ihn nicht, er wird dich finden. Er weiß über jeden deiner Schritte Bescheid. Es wäre auch besser, wenn du nicht versuchtest unterzutauchen. Was er dir zu sagen hat, ist sehr wichtig. Es betrifft deine Zukunft.” „Drücke dich genauer aus”, verlangte Coco. „Oder soll ich mir dein Wissen gewaltsam holen?”


  Das satanische Grinsen der Beamtin vertiefte sich. Sie tastete gerade Cocos Hüften ab, fuhr ihr unter den Mantel - und dann zwickte sie sie mit beiden Händen schmerzhaft in die Seiten.


  „Das war’s auch schon”, sagte sie beruhigend, als sich Cocos Gesicht vor Zorn rötete. „Toth meint, daß es noch einer gewissen Formalität bedarf, um dich offiziell aus der Schwarzen Familie auszuschließen. Du bist weder Hexe, noch normale Frau, noch Freak. Es wäre nur zu deinem Besten, wenn dein Ausschluß aus der Schwarzen Familie besiegelt würde.”


  „Was soll das”, sagte Coco zornig. „Ich fühle mich, so wie ich bin, recht wohl.”


  „Einstweilen noch…” Die uniformierte Frau bekam plötzlich ein ausdrucksloses Gesicht und einen leeren Blick. Und als die Dämonisierte weitersprach, war ihre Stimme verändert, sie klang beinahe wie die von Skarabäus Toth. Sie krächzte unnatürlich:


  „Luguri könnte dir übel mitspielen, würde er deine Achillesferse kennen, Coco. Ich meine es nur gut mit dir, wenn ich dich auffordere, eine Beschwörung über dich ergehen zu lassen. Dir wird kein Leid geschehen. Als Notar der Schwarzen Familie versichere ich dir, daß du danach von allen Banden, die dich an die Mächte der Finsternis fesseln, befreit sein wirst. Ich melde mich wieder…


  Die Tür sprang auf. Dorian stürzte herein, gefolgt von zwei Polizisten mit Maschinenpistolen.


  „Alles in Ordnung”, sagte die Beamtin mit ihrer normalen Stimme und entließ Coco. Aber die beiden Polizisten bestanden darauf, ihnen das Geleit bis zum Schalter der Leihwagenfirma zu geben. Durch diese Eskorte erregten sie einiges Aufsehen, aber sie nahmen es gelassen hin.


  Coco klärte Dorian erst über die Hintergründe des Zwischenfalls auf, als sie in dem Leihwagen saßen, einem Kleinwagen mit Vorderradantrieb, der ihnen als besonders „schneegängig” angepriesen worden war, und Richtung Hanau unterwegs waren.


  „Das gefällt mir nicht”, sagte Dorian. „Warum kommt Skarabäus Toth ausgerechnet jetzt mit dieser alten Geschichte.” Er saß am Steuer und blickte Coco kurz von der Seite her an. „Du läßt dich doch nicht mit Skarabäus Toth ein?”


  Coco zuckte die Achseln.


  „Ich werde mir zumindest anhören, was er zu sagen hat. Vergiß nicht, daß wir Urlaub machen und alle Zeit der Welt zur Verfügung haben. Wir dürfen nichts tun, was unsere wahren Absichten verraten würde.”


  „Mir gefällt die Sache trotzdem nicht”, sagte Dorian. „Ich wünschte, wir wären schon bei Martin.” Coco legte ihm die Hand auf den Unterarm und drückte ihn zärtlich.
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  Martin war sehr enttäuscht darüber, daß an diesem Morgen Schwester Ines nicht kam. Auch den anderen Kindern erging es nicht anders, als die Fremde statt Schwester Ines sie beim Frühstück empfing.


  „Ich bin Tante Clara”, stellte sie sich vor. „Schwester Ines ist krank und muß das Bett hüten. Sie hat mich gebeten, euch solange zu betreuen, bis sie wieder gesund ist. Vielleicht kann sie morgen schon wieder kommen.”


  Martin atmete auf. Tante Clara gefiel ihm nicht. Sie war weitaus älter als Schwester Ines und wirkte auch viel strenger. Das fanden auch die anderen Kinder, und es zeigte sich bald, daß ihr Spürsinn nicht trog.


  Die zweite Enttäuschung erlebten die Kinder, als sie ins Freie kamen und sahen, daß der Schneemann, den sie am Vortag unter großen Mühen gebaut hatten, geschmolzen war. An seiner Stelle fand sich nur ein kaum hüfthoher Eisbrocken. Darin eingefroren waren die Kohlestücke, die Augen des Schneemannes, die Rübennase, der Topfhut und der Strohbesen - er war geknickt.


  Rings um den Eisklumpen, der von dem einst stolzen Schneemann übriggeblieben war, war der Schnee zertrampelt, und man konnte die Abdrücke von großen Füßen sehen. Auch sie waren zu Eis gefroren.


  Wer ging barfuß im Schnee? fragte sich Martin, denn es war deutlich zu erkennen, daß es sich um die Abdrücke von nackten Füßen handelte. Von unglaublich großen Füßen! Und wie konnte ein Schneemann bei dieser Kälte schmelzen?


  Einige Kinder waren dem Weinen nahe. Aber Tante Clara brachte die aufkommenden Tränen wieder zum Versiegen, als sie mit strenger Stimme sagte:


  „Wir bauen uns einen neuen Schneemann. Einen viel schöneren Schneemann. Einen ganz, ganz großen Schneemann!”


  Die Kinder machten sich sofort jauchzend an die Arbeit. Aber sie kamen nicht weit. Kaum waren die ersten großen Schneebälle gerollt, da klatschte Tante Clara in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich zu lenken.


  „Alles herhören!” Die Kinder kamen dem Kommando sofort nach und scharten sich um die Heimtante. Sie hatten inzwischen erkannt, daß es besser war, jedem ihrer Worte sofort Folge zu leisten. An ihrer Seite stand ein Junge. Er war groß, größer - und vermutlich auch älter - als alle anderen. Und er wirkte irgendwie komisch. Martin hätte im ersten Augenblick nicht sagen können, wodurch er sich von ihnen allen unterschied - außer durch seine Größe und sein Alter. Auch die anderen Kinder waren von seinem Anblick befremdet, ohne sagen zu können warum.


  Tante Clara hatte eine Hand um die Schulter des Neuen gelegt. Sein wirres Haar auf dem großen Kopf reichte ihr bis zur Brust.


  „Das ist Theophil”, stellte Tante Clara den Neuen vor, und er grinste auf eine eigenartige Weise, wie nur er es konnte. „Ihr dürft Theo zu ihm sagen. Er ist eurer Gruppe zugeteilt worden. Theo ist ein sehr auf geweckter und kluger Junge. Ich erwarte, daß ihr ihn in eure Gemeinschaft aufnehmt. Theo hat keine Eltern, er ist also ganz auf sich allein gestellt. Seid nett zu ihm, dann wird er auch nett zu euch sein. Teilt mit ihm, dann wird er auch mit euch teilen.”


  Die Kinder tuschelten miteinander, aber sie kicherten nicht, wie es sonst bei ähnlichen Anlässen der Fall war. Sie hatten zuviel Respekt vor Tante Clara. Nur Maria, ein blondes, aufdringliches Mädchen - wie Martin fand - von zweieinhalb Jahren, war noch zu jung, um sich irgend etwas dabei zu denken, als sie sagte:


  „Ein Zwerg aus Schneewittchen!”


  Und dabei deutete sie auf Theo. Martin und die anderen fanden nun auch, daß Theo so aussah. Er hatte einen zu großen Kopf und ein sehr altes Gesicht, wie ein schon sehr großer Junge. Die Beine waren gegenüber seinem Körper etwas zu kurz.


  Als die Kinder nun doch nicht anders konnten, als über diesen so treffenden Vergleich zu kichern, verzerrte sich Theos Gesicht. Er wandte sich um und rannte davon. Martin war sicher, daß er nun weinen mußte und sich aus Scham darüber versteckte.


  „Das war nicht nett von dir, Maria!” sagte Tante Clara strafend zu der blonden Kleinen. „Das wird eine Strafe nach sich ziehen.” Einige Kinder blickten schadenfroh. Tante Clara übersah es und blickte Martin an. „Du, Martin!” Der Junge zuckte zusammen; er fürchtete auch für sich ein Strafgericht, weil auch er den Neuen verspottet hatte - wenn auch nur in Gedanken. „Lauf Theo nach und sage ihm, daß das nicht so gemeint war. Du kannst ihm das doch mit gutem Gewissen sagen?”


  „Ja, ja”, beeilte sich Martin zu versichern. Er eilte davon, froh darüber, Tante Claras stechenden Blicken zu entkommen. Er hätte alles Mögliche versprochen, nur um diese Gunst zu erwirken.


  Er fand den Neuen bei der alten Silbertanne, am Fuße des Rodelhügels.


  Er war so unglücklich, daß er in seiner Wut über die erlittene Demütigung mit den Fäusten auf eine kaputte Rodel einschlug. Martin machte sich keine Gedanken darüber, warum diese Rodel so seltsam verformt war.


  „Theo”, rief er halblaut.


  Der Neue hielt sofort inne. Eine Weile kauerte er bewegungslos da, dann drehte er sich langsam um. Er zeigte Martin sein verquollenes Gesicht. Aber seine Augen waren trocken.


  „Hau ab!” zischte er.


  „Es tut uns leid”, brachte Martin hervor. Er hatte Angst, daß sich der um vieles stärkere Junge seine Wut an ihm auslassen könnte. „Maria ist ein dummes, kleines Mädchen. Sie weiß ja nicht, was sie sagt. Sie hat es nicht böse gemeint.”


  „Sie hat es gesagt!” zischte Theo wieder; das Funkeln seiner Augen machte Martin Angst. „Sie hat es gesagt, und dafür wird sie büßen. Alle werden es büßen!”


  Martin wich langsam, Schritt um Schritt, vor dem großen Jungen zurück. Jetzt hatte er wirklich Angst vor ihm.


  Plötzlich sagte Theo: „Wollen wir Freunde sein?”


  Auf einmal war er wie ausgewechselt. Theo lächelte, und dieses Lächeln ließ vergessen, daß er ein altes Gesicht hatte. Es war das offene Lächeln eines kleinen Jungen. Martin faßte Zutrauen zu ihm. „Wir wollen alle deine Freunde sein. Ehrenwort!” versicherte Martin.


  „Ich möchte dich als Freund”, beharrte Theo. „Werden wir Blutsbrüder.”


  „Was ist das - Blutsbrüder?” fragte Theo. Durch den. Gedankenkontakt mit seiner Mutter hatte er einen großen Wortschatz, aber diesen Ausdruck kannte er nicht. Fast gegen seinen Willen sagte er: „Hört sich aber interessant an.”


  „Das ist es”, behauptete Theo feierlich, und dabei zeigte sein Gesicht wieder den komischen Gesichtsausdruck. „Du wirst noch sehen. Los, gehen wir jetzt zu den anderen. Ich möchte es hinter mich bringen.”


  Theo ging voran und Martin folgte ihm. Eigentlich beeindruckte es ihn, daß ein so großer Junge ihm die Freundschaft angeboten hatte - die Blutsbruderschaft gar!


  Tante Clara hatte die Kinder in einer Reihe Aufstellung nehmen lassen, und nun stellten sie sich jeder einzelne dem Neuen vor. Die Mädchen taten es mit einem artigen Knicks. Aber sie scheuten sich, Theo in die Augen zu sehen. Er wirkte zu erwachsen auf sie.


  Danach ging es ans Schneemannbauen. Theo übernahm sofort das Kommando und begnügte sich in der Folge damit, den anderen zu sagen, was sie zu tun hatten. Er wußte alles besser. Er hatte seine eigenen Vorstellungen, wie ein Schneemann auszusehen hatte. Und die Kinder wagten es nicht, ihm zu widersprechen.


  Tante Clara zog sich zurück, offenbar fand sie, daß Theo sie recht gut vertrat und die Kinder so gut wie sie an der Kandare hatte.


  Einmal gab es einen Zwischenfall. Martin hörte das hysterische Kreischen eines Mädchens und eilte hin. Maria hockte im tiefen Schnee und plärrte. Theo war bei ihr. Maria war voller Schnee, und die Tränen gefroren ihr auf dem geröteten Gesicht, das blonde Haar war ganz verklebt. Theo war bis zu den Ellenbogen voller Schnee.


  „Er hat mich in den Schnee gestoßen!” kreischte Maria und deutete anklagend auf Theo. „Mit dem Kopf voran.”


  „Miststück!” zischte Theo. Er wandte sich an Martin. „Erklär der dummen Ziege, daß ich sie an den Beinen aus dem Schnee gezogen habe.”


  „Er hat es getan! Er ist böse!” rief Maria und wollte nicht aufhören zu weinen.


  „Das ist nicht wahr, er hat dir geholfen”, sagte Martin, obwohl er nicht Zeuge des Vorfalls gewesen war. Aber er hielt zu seinem Freund, seinem Blutsbruder.


  Tante Clara tauchte auf und schalt Maria, die daraufhin nur noch hysterischer zu weinen begann.


  Die anderen Kinder waren letztlich froh, daß Tante Clara sie als Strafe aufs Zimmer schickte.


  Maria war schon eine Nervensäge. Endlich war der Schneemann fertig.


  Er war nicht so schön wie der von gestern, aber Theo war recht stolz auf ihn. Der Schneemann bestand nicht aus drei Kugeln - eine für den Unterkörper, eine für den Oberkörper und eine für den Kopf - sondern aus einer durchgehenden Säule und war so groß, wie drei Kinder übereinandergestellt.


  Die Kohlenaugen schienen zu glühen, die zwei Teile des abgebrochenen Besens ragten wie zwei Speere aus seinem Körper, seine Rübennase war verstümmelt, Theo hatte die Spitze abgebissen. Martin war, ebenso wie die anderen Kinder, mit solchem Feuereifer bei der Sache gewesen, daß er erst an dem fertigen Produkt erkannte, was sie da gebaut hatten.


  Als er zu den Kohlenaugen des Schneemannes hochsah, da hatte er auf einmal das Gefühl, als würden sie ihn ansehen. Ihn schwindelte, er verlor das Gleichgewicht, und während sich alles uni ihn drehte, erschien plötzlich Theos Gesicht über ihm. Er hatte Martin aufgefangen und vor einem Sturz bewahrt.


  „Was ist, Blutsbruder?” fragte Theo mit seltsamer Stimme.


  „Danke, Blutsbruder”, sagte Martin, um ihn drehte sich noch immer alles, und er schloß die Augen. Tante Clara kam.


  „Martin hat Fieber”, konstatierte sie. Ihre Stimme klang aber nicht besorgt, ihr fehlte die nötige Wärme. Martin fröstelte, als sie ihn berührte. Aber er konnte sich nicht wehren, und er lag ganz schlaff in ihren Armen, als sie ihn forttrug. Dabei sprach sie auf ihn ein.


  Er verstand davon nur, daß er von nun an das Bett hüten müsse und sein Zimmer nicht verlassen dürfe und daß er eine Medizin bekommen würde, die ihn gesund machen solle.


  Martin ließ alles mit sich geschehen. Er erinnerte sich schwach daran, daß am Nachmittag seine Mutter ihm ihre Gedanken geschickt hatte und an sein Versprechen, sich von sich aus zu melden.


  Es tat wohl, in das weiche Bett zu sinken und sich unter der dicken Daunendecke aufzuwärmen.


  „Du bist nur müde”, hörte er eine flüsternde Stimme. „Das Herumtollen im Freien hat dich geschafft. Dir geht es gut, ganz ausgezeichnet. Du bist nur müde.”


  Mutter! dachte Martin in Erinnerung seines Versprechens. Mutter!


  Ja, Martin. Endlich meldest du dich.


  Ich bin müde. Das Herumtollen im Freien hat mich geschafft. Mir geht es gut, ganz ausgezeichnet. Ich bin nur müde.
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  Dorian sah die Gestalt, die mitten auf der Straße im Schneetreiben stand zu spät, und er mußte voll bremsen. Der Wagen schlingerte geradewegs auf die Gestalt zu, die sich nicht vom Fleck rührte.


  Der Wagen brach nach links aus und kam auf der schneebedeckten Straße seitlich zum Stillstand. Kurz zuvor war aber noch ein dumpfer Laut zu hören.


  Der Motor war abgestorben. Dorian sprang aus dem Wagen und lief auf die andere Seite. Coco stand bereits im Freien und hielt auf die Gestalt zu, die neben dem rechten Hinterrad lag. Sie beugte sich darüber.


  „Ist er…?” erkundigte sich Dorian und ließ die Frage offen.


  „Es ist eine Sie”, antwortete Coco. „Sie lebt, ist auch bei Bewußtsein, aber irgend etwas stimmt nicht mit ihr.”


  Dorian kam auf Cocos Seite. Sie. stützte ein Mädchen am Rücken, das nur mit einem durchsichtigen Regenmantel und einem Baby Doll darunter bekleidet war. Das Mädchen war höchstens siebzehn. Es hatte die Augen verdreht, so daß nur das Weiße zu sehen war, und ihr Atem kam rasselnd. Aber sie hatte nicht einmal Hautabschürfungen.


  „Sie ist unverletzt, scheint aber unter Schock zu stehen”, meinte Dorian. Als er Cocos seltsamem Blick begegnete, holte er den Magnetstab hervor, und als er sich damit dem Mädchen näherte, begann sie plötzlich zu schreien und wild um sich zu schlagen.


  „Weg damit”, herrschte Coco ihn an. „Sie ist dämonisiert. Bringen wir sie in den Wagen.”


  Dorian steckte den Kommandostab weg, hob das Mädchen auf und legte es in den Fond des Wagens. Coco setzte sich neben sie und bettete ihren Kopf auf den Schoß.


  „Fahren wir weiter”, verlangte sie.


  Während Dorian um den Wagen herumging, dachte er über die Verkettung unglücklicher Umstände nach, die zu dem Unfall geführt hatten.


  Es war längst schon Nacht. Es schneite, und unter der dünnen Schneeschicht war die Straße eisig. Coco hatte ihn gerade damit abgelenkt, daß sie ihm sagte, daß Martin sich telepathisch gemeldet hatte, inzwischen aber vor Müdigkeit eingeschlafen sei; Coco fügte noch entschlossen hinzu, daß sie diesmal nicht daran denke, ihren Sohn zu wecken. Dorian hatte zu ihr geblickt - und als er wieder auf die Straße sah, war plötzlich die Gestalt aufgetaucht. Und nun stellte es sich heraus, daß es sich bei der Selbstmörderin um eine Besessene handelte.


  Dorian glaubte nicht an einen Zufall. Er startete den Wagen und fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie Coco das Mädchen aufrichtete und ihren Kopf am Kinn festhielt.


  „Die Taschenlampe”, verlangte sie von Dorian. Er reichte ihr die Stablampe nach hinten. Ein Blick in den Innenspiegel zeigte ihm, daß Coco dem Mädchen den Lichtstrahl gegen ein Auge richtete. Plötzlich begann das Mädchen wieder zu toben. Aber sie begann sich sofort zu beruhigen, als Coco beschwörend auf sie einsprach.


  „Wo bin ich?” fragte das Mädchen plötzlich mit ängstlicher Stimme.


  Coco erzählte ihr, was passiert war. Das Mädchen blickte an sich hinunter und wunderte sich darüber, daß sie den Regenmantel über ihrem Nachtgewand trug. Coco fragte sie nach ihrem Namen. „Nadja Stellau. Ich wohne in Kahl.” Als Dorian den Namen dieses Ortes hörte, zuckte er zusammen. Ganz in der Nähe von Kahl lag Beckers Jagdhaus. „Meine Eltern betreiben dort ein Gasthaus. Es heißt ,Zum prüden Heinrich’. Nach einem Ritter, der mal Burgherr in dieser Gegend war. Jetzt ist’s nur noch eine verfallene Ruine… Verdammt! Bin ich in diesem Aufzug zwanzig Kilometer durch Nacht und Schnee gelaufen?”


  Das Mädchen mußte im Scheinwerferlicht das Hinweisschild gesehen haben, auf dem zu lesen stand, daß es bis nach Kahl noch 20 km waren.


  „Wir bringen dich nach Hause, Nadja”, sagte Coco. „Vielleicht können wir im Gasthaus deiner Eltern sogar übernachten. Bei diesem Wetter würden wir ohnehin nicht mehr weit kommen.”


  „Ihr bekommt das beste Zimmer”, versprach das Mädchen. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und meinte: „Zwanzig Kilometer! Bei diesem Wetter! Und barfuß noch dazu!”


  „Vielleicht hat dir jemand auf die Sprünge geholfen”, sagte Dorian.


  „Laß das, Rian.”


  „Wie meint er das?” fragte das Mädchen. „War ich nicht allein? Ich erinnere mich an nichts!” „Kennst du jemanden, der so aussieht?” sagte Dorian und gab dann eine Beschreibung von Skarabäus Toth.


  „Gott behüte!” rief das Mädchen aus. „Mann, wollen Sie mir etwa das Fürchten lehren?”


  „Schon gut”, sagte Coco beschwichtigend. „Er meint es nicht so. Manchmal kann er auch charmant sein. Aber nur bei reiferen Mädchen, bei denen er sich Hoffnungen macht.”


  „Ah, so einer ist das!” stellte das Mädchen fest. Sie hatte zu Coco solches Vertrauen gefaßt, daß sie unwillkürlich ins Du verfiel. „Wie bist du denn an ihn geraten? Du bist doch nicht an ihn gebunden - ich meine, mit Ring und so?”


  Dorian mußte schmunzeln, als Coco und Nadja sich ungeniert über ihn unterhielten und in einer Art lästerten, als sei er gar nicht anwesend.


  Bevor sie die Ortstafel von Kahl passierten, deutete Nadja nach rechts und sagte: „Da geht’s zur Burgruine hinauf. Ein Besuch lohnt sich gewiß. Man erzählt sich allerhand Gruselgeschichten darüber… wer sie glaubt, wird selig.”


  Sie wies Dorian den Weg, bis sie vor einem zweistöckigen Fachwerkbau hielten, über dessen Eingang ein bemaltes Schild verkündete: „Zum prüden Heinrich”. In der Schankstube war noch Licht, obwohl durch die Fenster zu sehen war, daß keine Gäste mehr da waren.


  Nadja führte sie hinein, dabei die Arme um den Körper geschlungen und darauf bedacht, mit Dorian nur ja nicht in Berührung zu kommen.


  Hinter der Theke stand eine korpulente Frau, die Gläser trockenwischte. Sie blickte gelangweilt zur Tür. Als sie jedoch ihre Tochter in dem seltsamen Aufzug und in Begleitung Fremder sah, blieb ihr der Mund offen.


  „Ich habe Kundschaft eingefangen”, erklärte Nadja, bevor ihre Mutter die Sprache fand. „Ich mußte zwar zwanzig Kilometer laufen, aber es hat sich gelohnt. Die beiden wollen sich bis zum Sommer bei uns einmieten. Geben wir ihnen Zimmer sieben?”


  Die Frau stand immer noch wie erstarrt da, während Nadja einen Schlüssel vom Brett nahm und Coco und Dorian über die schmale Treppe ins Obergeschoß führte. Als sie das obere Ende erreicht hatten, harten sie von unten das Klirren berstenden Glases.


  Nadja kicherte, sperrte eine Tür auf.


  „Unsere Fürstensuite!” Das Zimmer war mit einfachen Bauernmöbeln eingerichtet, aber das Holzbett sah überaus einladend und gemütlich aus. Nadja wandte sich an Coco. „Wenn er zudringlich wird, dann rufe um Hilfe. Pa oder ich, einer von uns ist dann sofort zur Stelle.”


  „Und das ist für dich”, sagte Dorian. Er hatte die Gnostische Gemme abgenommen, die er stets als Dämonenbanner um den Hals trug, und legte sie in Nadjas offene Hand. „Dieses Amulett wird verhindern, daß du noch eine nächtliche Spritztour durch den Schnee machst.”


  Nadja sah fragend zu Coco. Diese nickte.


  „Nimm es nur. Er hat recht. In diesen Dingen kennt er sich aus.”


  Das Mädchen lächelte Dorian unsicher zu, wünschte eine gute Nacht und verschwand fast lautlos auf dem Korridor.


  „Es gefällt mir nicht, daß wir hier gelandet sind…”, setzte Dorian an, als sie allein waren, aber Coco legte ihm den Finger auf den Mund.


  „Das geht schon in Ordnung”, sagte sie. „Ich schlage vor, daß wir sofort schlafen gehen und morgen zeitig abfahren.”


  Dorian nahm das wörtlich, denn zehn Minuten später schlief er wie ein Stein. Coco war etwas enttäuscht, denn sie hätte sich noch gern ein wenig mit ihm unterhalten. Andererseits war es aber besser, wenn Dorian schlief.


  Coco beugte sich über ihn, bestrich mit den Fingerspitzen seine Stirn und die Schläfen und murmelte eine Reihe beschwörender Worte.


  Damit garantierte sie Dorian einen alptraumfreien Schlaf und sorgte gleichzeitig dafür, daß er nicht aufwachte.


  Sie selbst blieb wach.


  Coco wartete.


  Sie wartete auf eine weitere Botschaft von Skarabäus Toth. Bis nach Mitternacht harrte sie geduldig aber vergeblich aus. Warum meldete sich Toth nicht? Er wollte doch etwas von ihr, und sie glaubte dem Schiedsrichter der Schwarzen Familie, daß die Angelegenheit auch für sie von Wichtigkeit war. Warum ließ er sich dann soviel Zeit?


  Coco fragte sich, ob Nadja nur zufällig auf den Weg verwiesen hatte, der zur Burgruine führte, oder ob damit eine versteckte Botschaft für sie verbunden war. Etwa die, daß sie sich dorthin begeben wollte.


  Coco war nahe daran, zur Burgruine aufzubrechen. Dann widerstand sie jedoch der Versuchung. Und irgendwann schlief sie vor Müdigkeit ein.


  Ihr letzter tröstender Gedanke war, daß es nicht mehr weit bis zu Thomas Beckers Jagdhütte und die Burgruine von dort genausoweit wie von hier entfernt war.


  Sie konnte sie auch später - morgen oder übermorgen, jederzeit - aufsuchen.
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  Arisa Bodin war eine „kinderlose Mutter”, eine von vielen Witwen, die sich als kinderlose Mütter fühlten. Aber bald schon würde sie erfahren, was Mutterglück ist. Und sie würde nicht eine von Tausenden von namenlosen Witwen sein, sondern zu den Auserwählten gehören.


  Sie konnte es noch immer nicht fassen, daß ausgerechnet sie und ihre Kultgenossinnen auserwählt worden waren.


  Die Frankfurter Baphomet-Kultgemeinde war klein. Früher hatte Arisa immer neidisch die Aktivitäten der Kultgemeinden in den anderen Großstädten verfolgt. Die Witwen aus Paris, London oder Wien waren viel besser organisiert, weit mehr an der Zahl und daher mächtiger.


  Es war für Arisa keine Frage, daß Baphomet in einer dieser Städte geboren werden würde. Sie war deswegen immer etwas neidisch gewesen, aber sie hatte nie daran gedacht, in eine andere Stadt zu ziehen.


  Und es hatte sich gelohnt.


  Nun sollte Baphomet unter ihrer Aufsicht geboren werden.


  In ihrer Kultgemeinde.


  Baphomets Prophet war ihr erschienen.


  Arisa und ihre Freundinnen konnten es immer noch nicht fassen.


  Es war bei einer der routinemäßigen und stets frustrierenden Sitzungen gewesen. Sie zelebrierten die Seance lustlos und ohne besondere Hingabe, als plötzlich der Prophet in ihrer Runde erschien. Weder Arisa noch eine der anderen hätten beschwören können, daß er ihnen in Fleisch und Blut gegenübertrat. Sie wußten ja nicht einmal, ob der Baphomet-Prophet fleischlich existierte. Aber sie alle spürten seine Anwesenheit.


  Und er sprach zu ihnen.


  „Ihr seid auserwählt, Baphomets Geburtshelferinnen zu sein.”


  Arisa hatte es nicht fassen können, als der Prophet sie beim Namen nannte und sagte: „Du, Arisa, sollst Baphomets Mutter sein.”


  Er wandte sich der nächsten in der Runde zu und sagte:


  „Du, Clara, wirst Baphomets Erziehung übernehmen.”


  Und er nannte auch die anderen vier beim Namen: Elke, Sandra, Christa und Rita wurden zu Geburtshelferinnen bestimmt.


  Arisa hatte daraufhin Angst vor der großen Aufgabe bekommen, denn sie wußte nicht, was sie in der ihr zugedachten Rolle zu tun hatte. Sie fürchtete sogar, daß sie - in ihrem gesetzten Alter - den Kinddämon tatsächlich gebären mußte.


  Aber der Prophet beruhigte sie.


  „Baphomet ist bereits existent”, erklärte er. „Sein Geist ist voll ausgebildet. Zuerst war er nur eine Idee. Aber all die vielen Witwen auf der ganzen Welt haben dafür gesorgt, daß durch die Macht des Glaubens aus der Idee der Geist Baphomets wirklich wurde. Und nun ist der Geist stark genug, körperlich zu werden. Alle Baphomet-Anhängerinnen auf der ganzen Welt werden im selben Augenblick an die Geburt ihres gemeinsamen Kindes denken und so für sein körperliches Werden sorgen.” Es herrschte ein langes Schweigen. Die schlanke, hochgewachsene Gestalt, die durch einen schwarzen Umhang und einer ebensolchen Kapuze verhüllt war, schien in Meditation versunken.


  Endlich wagte es Arisa zu fragen:


  „Wird… wird es hier geschehen?”


  „Nein!” Aus der Finsternis der Kapuzenöffnung blickten sie zwei glühende Augenpunkte an. „Baphomet soll nicht im Schmutz der Großstadt geboren werden. Nein, nein. NEIN! Er wird an einem würdigeren Ort ins Leben treten.”


  Wieder entstand eine längere Pause. Arisa hatte das Gefühl, daß der Raum sich immer mehr verfinsterte. Die Möbel des Kultraumes - in ihrem bescheidenen Wohnzinmmer improvisiert - verloren ihre Konturen.


  „An welchem Ort?” fragte Clara zögernd.


  „Ich bringe euch hin!” donnerte der Prophet. „Seht mir in die Augen. Ich werde euch mit meinem Wissen und meiner Macht stärken. Blickt in meine Augen! Tiefer - noch tiefer!”


  Arisa gehorchte… und etwas strömte auf sie über. Sie erinnerte sich nur verschwommen daran, was danach geschah. Sie erkannte jedoch, daß sie dem leiblichen und geistigen Vater Baphomets gegenüberstand.


  Der Prophet hatte die Idee geboren. Er hatte sie in die Gehirne und in die Herzen Tausender kinderloser Frauen gesetzt und ihnen die Hoffnung gegeben, bald Mutterfreuden entgegensehen zu können.


  Der Prophet war Baphomet!


  Er verwaltete das geistige Gut des Kinddämons, bis es umfassend und stark genug war, einen Körper erobern zu können.


  Dies alles und viel mehr floß auf Arisa und ihre Kultgenossinnen über, ohne daß sie in Worte fassen konnten, was sie alles erfuhren. Es war… überwältigend, erhebend…


  Und ohne daß sie wußten, wie ihnen geschah, fanden sie sich irgendwann an einem anderen Ort wieder. Sie waren nun in einem gemauerten Gewölbe, das mehrfach unterteilt war. Es gab einen großen Kultraum und viele kleinere Zellen, die wie Mönchsklausen anmuteten… Als Arisa diesen Vergleich zog, da durchraste ihren Körper ein furchtbarer Schmerz. Sie sagte sich, daß sie künftighin ihre Gedanken besser im Zaum halten müsse. Und sie berichtigte sich: Die Kammern wirkten wie die Zellen eines Verlieses. Sie waren nicht vergittert, sondern durch unsichtbare Vorhänge aus Schwärze geschlossen. Wenn man sich der Schwärze näherte, glaubte man, ins Bodenlose zu fallen. Erst wenn man hindurchschritt, fand man sich auf der anderen Seite in der Zelle wieder.


  Der Prophet ließ sich vorerst nicht mehr sehen. Aber Arisa und ihre Witwen wußten Bescheid, sie hatten alles Wissenswerte erfahren und würden zum gegebenen Zeitpunkt noch mehr erfahren.


  Sie waren nur noch zu fünft. Clara war für eine andere Aufgabe abberufen worden. Arisa hatte nur soviel verstanden, daß sie Unterricht in Pädagogik erhalten sollte.


  Wieder durchraste Arisa ein flammender Schmerz: Sie hatte dummerweise den falschen Ausdruck verwendet. Pädagogik war nicht passend…


  Arisa dachte nach, aber ihr fiel kein treffenderes Wort dafür ein. Egal, nur nicht daran denken.


  Es gab einen schwarzen Vorhang, dem durften sich die fünf Witwen nicht einmal nähern. Sie erfuhren aber. auch nicht, welche Bewandtnis es damit hatte. Das störte sie nicht, denn sie hielten sich ohnehin die meiste Zeit in ihren Zellen auf.


  Und dann gab es noch ein Kinderzimmer. Es war überaus liebevoll eingerichtet und mit allem geschmückt, was einem Kind Freude bereiten konnte. Es gab Plüschtiere, einen Baukasten, Bilderbücher und Bilder an den Wänden.


  Arisa war beim Anblick dieses anheimelnden Kinderzimmers fast zu Tränen gerührt… aber sie hatte keine Tränen mehr, sie hatte das Weinen verlernt…


  Und es gab in dem Kinderzimmer sogar ein Fenster. Das, fand Arisa, war ein Anachronismus, denn es gab sonst keine weitere Öffnung in dem ganzen Gewölbe, und instinktiv wußte Arisa, daß sie sich tief unter der Erde befanden.


  Sie machte sich jedoch keine weiteren Gedanken darüber, sondern wartete geduldig auf weitere Instruktionen - und auf die lange ersehnte Geburt des Kinddämons.


  Baphomet!


  Und er kam.


  Und mit ihm kam auch Clara in ihre Runde zurück.
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  Die Forststraße zu Beckers Jagdhütte wies nur eine dünne Schneeschicht von kaum fünfzehn Zentimetern auf, gerade so, als sei sie vor kurzem geräumt worden. Aber links und rechts der Straße gab es keine Schneewächten, wie ein Schneepflug sie hinterlassen hätte.


  Dorian mußte dennoch Schneeketten anlegen. Er stellte sich dabei so ungeschickt an, daß Coco trotz allem lächeln mußte.


  „Ist das nicht seltsam”, sagte Dorian keuchend, während er sich mit den Ketten abmühte.


  „Ich bin nur froh, daß du dich bei der Dämonenjagd geschickter anstellst”, sagte Coco spöttisch.


  „Ich meine nicht die Schneeketten, obwohl sie sich so schlecht handhaben lassen, als seien sie verhext.” Dorian fluchte steinerweichend. „Aber der Schnee müßte auf der Forststraße mindestens einen halben Meter hoch sein. Wer sollte sie schon benützen?”


  „Vielleicht ist Thomas zu seiner Jagdhütte gefahren”, sagte Coco ohne besondere Überzeugung. „Oder seine Tochter mit Freunden.”


  Dorian hatte es endlich geschafft, und sie konnten die Fahrt fortsetzen.


  „Was ist mit Martin?” wollte der Dämonenkiller wissen. Er fragte es bereits zum x-ten Male.


  „Es ist noch zu früh”, antwortete Coco stereotyp. „Ich warte damit bis zur Hütte.”


  Sie waren zeitig aufgebrochen, ohne ein Frühstück einzunehmen. Nadja schlief noch, und ihre Eltern hatten sie nicht am Aufbruch gehindert, vermutlich waren sie froh, daß sie sofort wieder abreisten.


  Endlich erreichten sie die Lichtung mit dem Blockhaus. Coco langte zum Türstock hoch und holte den Schlüssel aus dem Versteck. Sie kannte sich hier aus, sie war schon einige Male hier gewesen. Allerdings ohne Dorian etwas davon zu erzählen.


  Das Blockhaus bestand aus einem großen Raum mit offenem Kamin und einer Kochnische. Daneben gab es noch zwei kleinere Räume mit je zwei Stockbetten.


  Im Kamin war Asche, und sie war noch warm. Coco entzündete ein Feuer, ohne Dorian etwas von ihrer Entdeckung zu erzählen.


  „Warum kümmerst du dich nicht um Martin und läßt mich das machen”, sagte Dorian. „Oder glaubst du, daß ich mich ebenso ungeschickt angestellt hätte wie mit den Schneeketten?”


  Coco warf ihm schmunzelnd eine Kußhand zu.


  „Du fühlst dich ja hier wie zu Hause”, bohrte Dorian weiter.


  „Ich war schon etliche Male hier - wenn ich Martin besuchte”, antwortete Coco.


  Das saß.


  „Heißt das… “


  „Das bedeutet, daß es hier ein Magnetfeld gibt, von dem ich zu Martins Versteck springen kann”, erklärte Coco. „Daß ich stets um den halben Erdball gereist bin, war nur ein Ablenkungsmanöver. Ich kam dann immer hierher, wartete noch eine Weile zu - und suchte dann Martin auf. Dein Kommandostab hat mir dabei geholfen.” Sie sah Dorian, der mit offenem Mund dastand, treuherzig an. „Du hörst richtig. Martin ist hier in Deutschland. Und zwar ganz in der Nähe.”


  „Worauf warten wir dann noch?”


  „Ich möchte auf Nummer Sicher gehen.”


  „Dann wird es aber Zeit, daß du dich uni ihn kümmerst.”


  Im Kamin prasselten die Holzscheite, Dorian hatte inzwischen Kaffee gemacht. Coco ließ sich mit einer dampfenden Tasse auf die fellbezogene Sitzbank nieder und konzentrierte ihre Gedanken auf ihren Sohn.


  Er meldete sich sofort.


  Hallo, Ma! begrüßte er sie in Gedanken. Bin froh, daß du dich endlich meldest. Auf dem Zimmer ist es stinklangweilig.


  Wieso bist du nicht bei den anderen? wollte Coco wissen.


  Ich bin erkältet. Aber nicht so arg. Tante Clara meint, daß das Fieber bald sinken wird und ich morgen wieder hinaus darf. Sie hat mir eine Medizin gegeben.


  Du hast Fieber? fragte Coco erschrocken und erinnerte sich an Dorians Worte, seine Angst um Martin steckte sie plötzlich an.


  Es ist ja nicht schlimm, Ma. Und ganz allein bin ich auch nicht. Theo darf ja zu mir. Er wird gleich kommen, machen wir es also kurz.


  Nicht so hastig, junger Mann. Zuerst wirst du mir noch einiges erklären. Ist Schwester Ines wieder gesund?


  Ich weiß nicht… Jedenfalls vertritt immer noch Tante Clara sie. Ines war mir lieber. Tante Clara kann sehr böse sein. Aber mich behandelt sie ganz gut. Zumindest erlaubt sie, daß ich mit Theo zusammen bin… Das ist mein neuer Freund.


  Ich weiß. Wie ist er? Ich meine, wie sieht er aus? Wie alt ist er? Wie benimmt er sich.


  Wir sind Blutsbrüder!


  Was? Kaltes Entsetzen griff nach Coco. Sie sah es vor sich, wie Martin und irgendein anonymer Junge einander Wunden zufügten und ihr Blut austauschten. Sie fragte in Gedanken: Habt ihr einen richtigen Pakt geschlossen? Wie habt ihr euch verbrüdert?


  Noch gar nicht wirklich, Ma. Was hast du auf einmal? Ich denke, Theo ist schon in Ordnung. Wir sind ja noch gar nicht wirklich Blutsbrüder. Das kommt erst. Theo wird gleich da sein.


  Coco hörte wie aus weiter Ferne Dorians Stimme:


  „Coco! Was ist mit dir? Warum zitterst du. Ist es wegen Martin…?”


  Paß jetzt gut auf, Martin! dachte Coco eindringlich. Du weißt, daß ich dir noch nie Vorschriften gemacht habe. Aber diesmal mußt du ausnahmsweise tun, was dir deine Mutter befiehlt. Hast du mich verstanden?


  Ja, Ma.


  Gut. Egal, was dieser Theo von dir verlangt, du mußt es verweigern. Du darfst keinen Pakt mit ihm schließen. Du darfst nicht zulassen, daß er irgend etwas mit dir anstellt.


  Was soll er schon anstellen? Wir wollen nur Blutsbruderschaft trinken…


  Genau das mußt du verweigern, Martin. Bitte, gehorche mir. Nur dieses eine Mal. Du darfst mit Theo nicht Blutsbruderschaft trinken, egal, in welcher Form es geschehen soll.


  Ma, da ist doch nichts dabei. Theo ist mein Freund. Aber wenn ich nicht tu, was er verlangt, dann wird er bestimmt sehr böse zu mir sein… und davor habe ich Angst.


  Das war es also, dachte Coco bei sich. Martin fürchtete weniger, die Freundschaft dieses Theo zu verlieren. Er fürchtete mehr die Bestrafung durch Theo, wenn er ihm die Blutsbruderschaft verweigerte.


  Du brauchst dich vor Theo nicht zu fürchten, Martin.


  Ich fürchte mich nicht, Ma. Theo ist mein Freund.


  Wie auch immer… Martin, du darfst die Blutsbruderschaft nicht eingehen. Versprich mir das!


  Aber…


  Ich bin ganz in deiner Nähe. Und dein Vater ist auch bei mir. Wir kommen noch heute zu dir.


  Ist das wahr?


  Ehrenwort. Du brauchst also keinen Theo und keine Tante Clara zu fürchten. Sie können dir nichts antun.


  Theo ist mein Freund…


  Coco fand, daß diese stereotype Redewendung wie einstudiert - oder wie einsuggeriert - klang. Ihr fiel plötzlich etwas ein.


  Kannst du vom Bett aus durchs Fenster in den Park sehen, Martin?


  Klar, wenn ich mich aufsetze.


  Was siehst du?


  Den Park, bis hin zur Mauer. Und den Schneemann… ein ulkiger Schneemann, den Theo uns bauen ließ… und die Kinder. Tante Clara läßt sie um den Schneemann einen Reigen tanzen. Das finde ich blöd. Bin froh, daß ich da nicht mitmachen muß… Der Schneemann ist häßlich. Warum ist er nicht über Nacht geschmolzen?!


  Coco atmete auf. Was immer sich auch um ihren Sohn zusammenbraute, welche Bedrohung auf ihn zukam, sie hatte ihn noch nicht erreicht. Es war noch nicht zu spät.


  Dein Vater und ich sind bald bei dir, Martin. Lasse dich von Theo nicht beeinflussen und zu nichts zwingen. Halte ihn hin. Tu nicht, was er von dir verlangt.


  Es klopft an der Tür, Ma. Ich muß Schluß machen.


  Coco fiel noch etwas ein.


  Wie sieht der Schneemann aus, daß er dir nicht gefällt?


  Er ist nicht rund und kugelig, überhaupt kein freundlicher Schneemann. Er ist hoch und schmal, sieht wie ein richtiges Schreckgespenst mit glühenden Kohlenaugen aus. Er ist… abstoßend. Ja, abstoßend… Ich mach Schluß. Theo kommt gerade herein…


  Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Und verrate niemandem, daß dich deine Eltern besuchen kommen.


  Der Gedankenkontakt brach ab, und Coco sank erschöpft in sich zusammen. Als sie die Augen aufschlug, da sah sie, wie Dorian die Scherben ihrer Kaffeetasse wegräumte.


  „Du hast sie mit bloßen Händen zerdrückt”, erklärte Dorian.


  Er wirkte gefaßt und ruhig. Sie kannte diese gefährliche Ruhe an ihm. Sie war nur äußerlich, und er zeigte sie immer, wenn seine Dämonenkillerinstinkte erwacht waren.


  „Martin hat Fieber”, sagte Coco mit schwacher Stimme und erzählte Dorian von der neuen Kindergärtnerin und Theo. Die Sache mit der Blutsbruderschaft ließ Coco wohlweislich aus, denn sie fürchtete, daß Dorian am Ende noch durchgedreht hätte. Sie schloß: „Es ist besser, wenn wir Martin gleich aufsuchen.”


  „Und deine Verabredung mit Skarabäus Toth?” fragte Dorian mit leichtem Sarkasmus.


  „Ich fürchte”, sagte Coco, „daß das nur ein Ablenkungsmanöver war.” Sie stand auf. Sie dachte an den seltsamen Schneemann, den Martin ihr beschrieben hatte, er erschien ihr wie eine Götzenstatue von Skarabäus Toth. „Wir können alles Weitere auf dem Weg zu Martin besprechen.”
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  Sie trugen jeder einen Parka. Dorian hatte sich aus seinem Gepäck eine Gnostische Gemme, als Ersatz für jene, die er Nadja überlassen hatte, geholt, dazu den Vexierer, den Kommandostab und die Spezialpistole. Als Munition dafür wählte er Silberpatronen und Pyrophoritkugeln, auf Eichenbolzen verzichtete er. Mit Vampiren würden sie es wohl nicht zu tun bekommen.


  Dorian vergaß auch nicht, in der Jagdhütte ein paar Dämonenbanner zurückzulassen. In der Mitte des schweren Bauerntisches stellte er einen Drudenfuß auf. Dann machten sie sich auf den Weg. Während sie durch den Schnee stapften, erklärte Coco:


  „Luguri muß das Versteck von Martin im Tempel des Hernes Trismegistos herausbekommen haben. Als du die Vision von Martin hattest…”


  „Luguri war nicht in der Nähe”, fiel ihr Dorian ins Wort. „Nur der Januskopf Chakra war Zeuge…” Er unterbrach sich selbst und fuhr dann nachdenklich fort: „Es wäre immerhin möglich, daß Chakra noch Gelegenheit hatte, eine Botschaft an seine Artgenossen abzuschicken. Ich kann mir zwar nicht erklären, wie er aus der kurzen Vision auf Martins Versteck schließen konnte. Mir gelang das ja auch nicht. Aber wer weiß, welche Fähigkeiten Chakra hatte. Demnach haben wir es wahrscheinlich nicht mit Luguri zu tun; sondern mit den neun noch lebenden Janusköpfen.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Das paßt nicht. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß Dämonen der Schwarzen Familie ihre Magie einsetzen. Und da ist noch Skarabäus Toth. Er würde sich nie auf die Seite der Janusköpfe schlagen…”


  „Croyds Bowie-Messer!” rief Dorian da plötzlich aus. „So muß es sein. Das Messer war vom Blut des Januskopfes befleckt. Wenn Luguri es in die Hände bekam, hätte er aus dem Blut alles Wissenswerte herauslesen können. Das könnte die Antwort sein.”


  „Ich verstehe nur nicht, warum sich Toth als Unparteiischer auf so ein mieses Spiel einläßt”, sagte Coco. In ihrem Kopf spukten verschiedene Gedanken herum, aber das Bild hatte sich noch nicht abgerundet. Ihre Überlegungen hatten auch mit dem Baphomet-Kult zu tun und mit Phillips orakelhaftem Ausspruch, den Miß Pickford wiedergegeben hatte:


  Der Methusalem verjüngt sich, um als Kind zu gelten und unter Kindern zu sein…


  Skarabäus Toth war ein uralter Dämon, den man ohne weiteres als Methusalem bezeichnen konnte. „Wir sind gleich da.” Coco hatte es auf einmal eilig, zu ihrem Sohn zu kommen. Hoffentlich befolgte er ihre Anweisungen und ließ sich mit Theo auf nichts ein. Wer war Tante Clara?


  Sie erreichten einen Felsvorsprung. Coco bahnte sich den Weg durch das Buschwerk, auf dem der Schnee schwer lag, zu einer kleinen Höhle.


  „Das ist das Magnetfeld”, sagte sie schwer atmend. „Gib mir den Kommandostab.”


  Dorian gehorchte. Coco nahm den am oberen Ende verdickten und durchlöcherten Stab an sich und zog ihn auf seine ganze Länge von 45 Zentimetern aus. Sie ließ ihn wie eine Wünschelrute über den Boden gleiten. An der Stelle, wo er am stärksten ausschlug, nahm sie Aufstellung. Dorian gesellte sich zu ihr, und dann sprangen sie.


  Die Umgebung versank um sie, und sie hatten das Gefühl, ins Nichts zu stürzen. Der Entmaterialisierungsschmerz zerrte an ihren Körpern, aber daran waren sie gewöhnt. Als der Schmerz nachließ, fanden sie sich an einem anderen Ort wieder.


  Dorian sah zuerst einige uralte, kahle Laubbäume, von dessen Ästen dicke Eiszapfen hingen. Er ließ seinen Blick weiterwandern, entdeckte eine hohe Steinmauer, dahinter die Dächer irgendwelcher Gebäude, und ein großes Holztor mit einem Personeneingang daneben.


  Coco hielt bereits darauf zu.


  „Wo sind wir?” fragte Dorian, der im Gehen seine Spezialwaffe zog. „Was ist das für ein Gut?” „Eine Klosterschule. Sacre Coeur”, erklärte Coco. „Und ich habe geglaubt, daß Martin in der Obhut von Klosterschwestern absolut sicher ist.”


  Sie erreichte den Personeneingang und betätigte den Glockenzug. Sie hörten das ferne Bimmeln der Glocke. Coco läutete wieder, diesmal vehementer.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Tor geöffnet wurde und eine Frau in schwarzer Ordenstracht darin auftauchte.


  Sie erkannte Coco sofort.


  „Ah, Frl. Coco, was für eine Überraschung”, sagte sie. „Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie zu Besuch kommen.” Sie warf Dorian einen mißtrauischen Blick zu. „Sie kommen in Begleitung? Wurde nicht mit der Oberin vereinbart, daß Sie stets nur allein kommen?”


  „Das geht in Ordnung”, sagte Coco. „Wie geht es Martin?”


  „Gut, nehme ich an”, sagte die Klosterschwester, die wegen Cocos barscher Art recht ungehalten wirkte. „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Aber Fragen wir Schwester Ines…”


  „Ist sie nicht krank?” Coco trat an der Ordensschwester vorbei in den Park. Dorian folgte ihr, die Hand mit der Waffe in der Tasche des Parkas versteckt.


  „Ach ja, was bin ich vergeßlich!” rief die Klosterschwester aus. „Wir haben für sie, weil wir so viele Ausfälle hatten, eine weltliche Kindergärtnerin eingestellt. Sie heißt Clara…”


  Coco blickte sich um. Sie sah den Schneemann, den Martin ihr beschrieben hatte, und das Original erinnerte sie noch deutlicher an Skarabäus Toth. Aber Kinder waren keine zu sehen.


  Plötzlich erklang ein schauriges Gelächter wie aus Grabestiefe. Der Schneemann schien auf einmal von innen her zu glühen. Er begann zu schmelzen. Dadurch wurde der Eindruck erweckt, als sei er belebt worden und bewege sich.


  Durch das schmelzende Schneegebilde war eine bandagierte Gestalt zu sehen. Coco zwinkerte, konnte damit aber die Vision nicht verscheuchen.


  Die Ordensschwester bekreuzigte sich und flüchtete mit wehenden Röcken.


  Coco stand wie erstarrt da und betrachtete die bandagierte Gestalt, die aus dem schmelzenden Schneemann zu steigen schien. Sie sah aus wie eine Mumie. Sie hielt auf jedem Arm ein Kind. Das eine war Martin, und das andere… Coco konnte nicht einmal erkennen, ob es ein Mädchen oder ein Junge war. Als sie sich vorsagte, daß es ein Mädchen sein könnte, da sah sie auch ein Mädchen… Dann wollte sie Theo sehen, Martins „Blutsbruder” - und sie sah einen Jungen, der ihren Vorstellungen von Theo entsprach.


  Die Mumie begann allmählich durchscheinend zu werden.


  „Warum ist Skarabäus Toth dermaßen vermummt?” fragte Dorian. Er zog seine Waffe und nahm Ziel. Coco schlug ihm die Hand herunter.


  „Das ist nicht Toth!” rief sie. „Das ist überhaupt kein Dämon. Sieh nur den Drudenfuß auf seiner Brust.”


  Jetzt sah auch Dorian das Pentagramm auf der Brust der mumienhaften Erscheinung, die noch immer die beiden Kinder auf den Armen hielt, als wolle sie sie wie auf einer Waage gegeneinander abwägen. Was hatte das zu bedeuten?


  Martin! dachte Coco.


  Ja, Ma?


  Bist du noch auf deinem Zimmer?


  Ja. Was bleibt mir denn auch anderes übrig. Theo ist gerade gegangen. Er. war sauer, daß ich nicht mit ihm Blutsbruderschaft trank. Du bist schuld…


  Ich bin bei dir, Martin. Ich komme jetzt mit deinem Vater zu dir. Vielleicht siehst du uns durchs Fenster…


  Ich sehe nur die Kinder mit Tante Clara. Sie tanzen immer noch um den Schneemann.


  „Nein!” schrie Coco.


  Sie verfiel in einen rascheren Zeitablauf und schloß Dorian darin ein. Die Vision der Mumie war erloschen. Der Schneemann, Toths Götzenstandbild, war zu einem Eisklumpen geschmolzen…


  Aber Martin sah den Schneemann immer noch, und er sah, wie er von den Kindern umtanzt wurde! „Martin!”


  Ja, Ma… Sehen kann ich dich aber nicht.


  Coco raste mit Dorian auf das Haus zu. Die Welt um sie war zur Bewegungslosigkeit erstarrt, während sie in Zeitraffertempo in das Gebäude eindrangen. Sie begegneten in den Gängen einigen Klosterschwestern. Sie hielten mitten in der Bewegung an, standen stumm und starr wie Statuen.


  Coco eilte zielstrebig auf die Treppe zu, hastete diese hinauf, den Korridor des ersten Stockwerks entlang.


  Da war Martins Zimmer.


  Coco drang ein.


  Das Zimmer war leer.


  Martin!


  Ja, Ma. Was ist denn schon wieder? Wo bist du?


  Auf meinem Zimmer. Und es ist stinklangweilig.


  Coco verließen die Kräfte, und sie brach über dem leeren Bett zusammen.


  „Das falsche Zimmer”, murmelte sie. „Irgend jemand hat Martin entführt und in einem Duplikat dieses Zimmers untergebracht, um Martin in die Irre zu führen.”


  „Wir werden ihn finden”, sagte Dorian und schloß Coco in die Arme. „Und der Schuldige wird es furchtbar büßen!”


  Die Prophezeiungen des Hermaphroditen Phillip hatten sich erfüllt. Dorian ging die Mumie mit dem Drudenfuß nicht aus dem Kopf. War sie Freund oder Feind? Und was hatte sie mit der Entführung Martins zu schaffen, wenn sie weder Luguri noch Skarabäus Toth war?


  Coco fuhr hoch.


  „Martin hat sich soeben gemeldet”, sagte sie. „Irgend etwas hat sich an seiner Umgebung erschreckend verändert. Er hat Angst.”


  „Wir werden ihn da herausholen”, sagte Dorian, darum bemüht, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Aber er wußte, wie kläglich das klang.
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  Martin sah die Kinder, wie sie um den häßlichen Schneemann tanzten. So doof er dieses Spiel fand, so hätte er lieber mitgemacht, als im Bett liegen zu müssen.


  Die Kinder wurden es nicht müde, immer und immer wieder im Kreise zu tanzen. Der Lärm drang nur gedämpft ins Zimmer, und Martin hatte den Eindruck, daß sich auch die Geräusche im selben Rhythmus wie die Bewegungen der Kinder wiederholten.


  Tante Clara brach aus dem Reigen aus, drehte sich im Kreise, gliederte sich wieder ein, umtänzelte den häßlichen Schneemann eine Runde lang, dann brach sie aus, drehte sich… Es wiederholte sich alles…


  Plötzlich erlosch das Bild, vor dem Fenster wurde es schwarz. Ein Schatten erschien davor. Martin war vor Schrecken starr, als in dem Viereck für einen kurzen Moment eine häßliche Fratze auftauchte - wie ein grinsender Totenschädel.


  Martin schloß die Augen und kroch unter die Bettdecke. Er hatte Angst. Als er nach einer Weile vorsichtig hervorlugte, sah er wieder den wolkenverhangenen Himmel. Er setzte sich langsam auf und reckte den Kopf.


  Jetzt sah er wieder die Kinder und Tante Clara den Schneemann umtanzen.


  Aber die Angst, die wie ein Dorn in ihn eingedrungen war, blieb. Tante Clara brach aus dem Kreis aus, gliederte sich wieder ein.


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ Martin herumfahren. Tante Clara trat ein. Sie lächelte ihn seltsam an.


  Martin wandte sich dem Fenster zu und sah auch im Freien Tante Clara tanzen.


  Ma, wo bist du! rief Martin in seiner Angst. Komm und hole mich von hier fort. Beeile dich.


  „Na, junger Mann”, sagte Tante Clara und setzte sich zu ihm ans Bett. „Es scheint uns heute ja wieder besserzugehen.”


  „Wo bleibt meine Mutter?” fragte Martin. Er wagte es nicht, Tante Clara anzusehen. Er konnte auch nicht aus dem Fenster sehen. „Sie hat versprochen, mich zu besuchen. Sie muß bereits hier sein, ich weiß es.”


  „So?” Tante Clara wirkte nachdenklich. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. „Ja, das ist richtig. Sie war hier. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie kommt später wieder, bis du dich besser fühlst.”


  „Du lügst!” schrie Martin.


  Das Fenster verdunkelte sich wieder, und ein Schemen huschte darüber, bevor sich wieder die bekannte Parkszene zeigte.


  „Tante” Clara - die sich eigentlich als Witwe und kinderlose Mutter fühlte - überlegte, was sie falsch gemacht haben könnte.


  „Du lügst!” schrie Martin wieder, er schluchzte. „Meine Mutter hat mir. mit ihren Gedanken gesagt, daß sie kommen wird. Aber nichts davon, daß sie mit dir gesprochen hat.”


  „Verdammt”, sagte Clara und biß sich auf die Lippen. Sie mußte sich Rat holen, weil sie mit dieser Situation allein nicht fertig werden konnte. Aber es kam noch schlimmer.


  „Und wieso bist du hier und gleichzeitig im Park?” wollte Martin wissen. „Geh weg! Du bist falsch!”


  „Verdammter Lausebengel”, schimpfte Clara. „Ich schicke dir Baphomet. Der wird dich schon zur Räson bringen.”


  Tante Clara verschwand.


  Mutter! Mutter! dachte Martin angestrengt. Was ist passiert? Alles hat sich so erschreckend verändert.


  Danach verfiel er in einen tiefen unnatürlichen Schlaf.


  Als er erwachte, war Theo bei ihm. Er schien seit ihrer letzten Begegnung sehr gealtert zu sein. Sein etwas dümmliches Kindergesicht wies eine Reihe von Falten auf, die sich uni die Augen und den Mund noch vertieften, wenn er grinste. Trotzdem war Martin froh, seinen Freund bei sich zu haben.


  „Theo, ich habe solche Angst”, gestand er.


  „Warum denn nur?” fragte Theophil höhnisch. „Du bist bald wieder gesund.”


  Martin erzählte ihm von seiner Entdeckung und dem Erlebnis mit Tante Clara. Theo lachte schallend.


  „Du hast nur geträumt”, erklärte er altklug. „Ein Fiebertraum. Sei froh, daß er nicht schrecklicher ausfiel. Stell dir vor, die Schreckensgestalt wäre durchs Fenster gekommen und hätte dich…”


  „Hör auf, Theo. Du machst mir Angst!”


  „Das wollte ich nicht”, sagte Theo scheinheilig. „Aber sieh selbst, es ist alles in Ordnung. Der Park ist geräumt. Keine Kinder. Keine Tante Clara. Kein Schneemann.”


  Martin erhob sich zögernd im Bett und überzeugte sich davon, daß Theo die Wahrheit sprach. Der Park lag friedlich und verlassen da. Kein häßlicher Schneemann war zu sehen. Der Schnee war unberührt, keine Fußabdrücke waren darin zu sehen.


  „Warum ist der Park so ausgestorben?” fragte Martin.


  „Paßt dir das auch nicht, he?” rief Theo zornig, mäßigte sich aber sofort wieder. „Sei nicht so ein Angsthase. Ich bin ja da. Wir sind Freunde, oder?”


  „Ja”


  „Blutsbrüder?”


  „Ja”


  „Dann besiegeln wir es!”


  „Wie?”


  „Wie Männer!” sagte Theo. „Mit Blut. Ich trinke dein Blut, du trinkst von meinem. Dann sind wir unzertrennlich.”


  Martin fröstelte wie im Fieber.


  „Mutter hat es mir verboten”, sagte er dann kleinlaut. „Und ich habe ihr versprochen, daß ich so was nicht tue.”


  „Muttersöhnchen!” schimpfte Theo, wurde aber schnell wieder versöhnlich. „Was hältst du davon, wenn ich dir verspreche, deine Mutter zu holen?”


  „Du?” wunderte sich Martin. „Mir scheint, daß Tante Clara etwas dagegen hat. Sie hat Mutter schon einmal fortgeschickt.”


  „Clara, pah!” sagte Theo abfällig.


  „Ich schaffe das schon. Wenn deine Mutter in der Nähe ist…”


  „Sie ist nicht weit, das spüre ich!”


  „… dann werde ich sie zu dir führen. Ehrenwort! Und dann werden wir Blutsbrüder.”


  „Dann werden wir Blutsbrüder”, wiederholte Martin.


  Theo reichte ihm die Hand, und Martin ergriff sie. Sie fühlte sich knöchern und runzelig an, wie von einem Greis. Auch Theos Gesicht schien auf einmal zu altern, und nur die Augen waren voller Glut. Aber das mochte eine Täuschung gewesen sein, denn im nächsten Moment erstrahlte Theo wieder in kindlicher Frische… nur die Falten im Gesicht blieben ihm.


  „Wir gehören zusammen, Martin”, sagte Theo zum Abschied. Er blieb in der Tür noch einmal stehen. „Du mußt mir aber versprechen, daß du dein Zimmer nicht verläßt, bis du wieder gesund bist. Denn sonst hast du wieder Fieberträume.”


  Es schien Martin, als versuche sein Freund dabei ein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken. Aber er tat auch das als Einbildung ab, weil Theo sein einziger Freund an diesem Ort war.


  An diesem Ort, der ihm früher so viel Geborgenheit geboten, sich aber auf einmal, praktisch über Nacht zum Schlechten gewandelt hatte.


  Martin wagte es nicht mehr, aus dem Fenster zu sehen.


  Er vergrub sich unter der Deck und rief nach seiner Mutter.


  Wo bist du, Ma?


  Ich bin in deiner Nähe, mein Prinz.


  Warum hast du mich nicht besucht? Du hast es versprochen.


  Man hat mir geraten, mit meinen Besuch zu warten, bis du gesund bist Dann hast du mit Tante Clara gesprochen?


  Ja, das habe ich… Bleib ganz ruhig, Martin, ich bin bald bei dir. Du mußt nur gesund werden.


  Dann habe ich alles doch nur geträumt?


  Ja, was immer du zu erleben glaubtest, es kann nur ein böser Traum gewesen sein. Wenn du gesund bist dann hast du solche Träume nicht mehr.


  Theo war gerade wieder da, Ma. Er hat versprochen, dich zu mir zu bringen.


  Das ist fein…


  Was hast du, Ma? Es hört sich an als würdest du in Gedanken weinen.


  Es ist nur die Freude… Wollte Theo noch etwas von dir? Du weißt schon, was ich meine.


  Ja, aber wir haben es bis zu unserem Wiedersehen verschoben. Ich sehe es als Beweis seiner Freundschaft an, wenn er dich zu mir bringt. Erst dann machen wir es.


  Ja, dann. Aber nicht früher. Ich liebe dich, Martin.


  Ich liebe dich auch, Ma… Und was ist mit Pa?


  Du wirst ihn bald kennenlernen. Er hat dich auch sehr, sehr gern. Das soll ich dir von ihm ausrichten.


  Ich freue mich auf ihn, Ma.


  Wir holen dich bald zu uns, Martin. Sei tapfer, junger Mann.


  Beeile dich, schöne Coco…


  Es war ein Glück, daß Martin seine Mutter nicht sehen konnte, als sie diese seine Gedanken empfing.
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  Als sie zurück in die Jagdhütte kamen, wurden sie bereits erwartet.


  „He, das war aber nicht nett, daß ihr einfach abgehauen seid, ohne mir Ade zu sagen”, begrüßte sie Nadja. Sie trug einen bunten Anorak, enge Hosen und Schneestiefel. Sie konnte noch nicht lange hier sein, denn die Holzscheite im Kamin waren erst leicht angebrannt, und in der Hütte war es ziemlich kalt. „Da blieb mir nichts anderes übrig, als eurer Fahrspur zu folgen. Ich wollte euch nicht ziehen lassen, ohne mich noch einmal für meine Rettung zu bedanken.”


  „Was hiermit geschehen ist”, sagte Dorian grob und baute sich vor ihr auf. „Und jetzt heraus mit der Sprache. Was für eine Botschaft schickt uns Skarabäus Toth?”


  „Na, da wird mir aber ganz mulmig”, sagte Nadja und blickte hilfesuchend zu Coco. „ich kenne keinen Typ mit so einem blöden Namen. Und ich wüßte auch nicht, was ich euch sonst zu sagen hätte. Coco, könntest du deinem Freund sagen, daß er seine Spielchen bei mir lassen soll?”


  „Laß Nadja in Ruhe, Dorian”, bat Coco. „Sie kann dir nichts sagen.”


  Dorian wandte sich ab und dem Hängeschrank zu, der als Bar diente.


  „Danke”, sagte Nadja an Coco gewandt. Dorian rief sie nach: „ Wie wäre es mit einem Versöhnungstrunk? Für mich Wodka - pur. Ich kann was Hartes gebrauchen. Bin ganz durchgefroren. Und habt ihr was zu knabbern da?”


  Sie bereiteten sich aus Konservendosen eine ausgiebige Mahlzeit zu - eine dicke Gemüsesuppe und Bohnen mit Speck - und tranken Tee mit Rum, weil es im Blockhaus einfach nicht warm werden wollte. Sie legten Scheit um Scheit in den Kamin, aber das Holz schien keine Heizkraft zu besitzen. Es brannte wie Zunder ab, ohne viel Wärme zu spenden.


  „Wir können hier nicht untätig herumsitzen und warten”, sagte Dorian ungeduldig.


  „Wir können nichts anderes tun als warten”, widersprach Coco, obwohl sie gar nicht dieser Überzeugung war.


  Sie hatte sich inzwischen eine eigene Theorie zurechtgelegt, die ihr recht plausibel schien, sie aber Dorian verschwiegen. Sie war zu der Überzeugung gekommen, daß das allein ihre Angelegenheit war.


  Bis jetzt hatte Skarabäus Toth nur eine Hinhaltetaktik praktiziert. Alles, was er unternommen hatte, diente nur dazu, Cocos Besuch bei ihrem Sohn zu verzögern, so daß die Entführung abgewickelt werden konnte. Möglicherweise wollte Toth noch mehr Zeit gewinnen, es konnte aber auch sein, daß er Coco in seine Pläne einbeziehen wollte - oder gar mußte.


  Wie dem auch war, Coco würde alle Bedingungen annehmen, sich auch selbst opfern, wenn sie damit Martin retten konnte. Nur wäre Dorian sicher nicht damit einverstanden, darum behielt sie ihre Überlegungen für sich.


  Sie glaubte ziemlich klarzusehen. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder hatte es Skarabäus Toth auf sie abgesehen und benutzte Martin nur als Geisel. In diesem Fall wußte sie, was sie zu tun hatte. Oder aber Toth beziehungsweise Luguri ging es vor allem um Martin selbst. Dann würde sie mit allen Mitteln um ihren Sohn kämpfen.


  Skarabäus Toth würde Coco aber, wenn er seiner Sache absolut sicher war, in seine Pläne einweihen, wie es eben so Dämonenart war.


  Wie gesagt, Coco glaubte ziemlich klarzusehen. Nur Nadja paßte nicht in das Bild, das sie sich gemacht hatte. Und da war auch noch die Erscheinung der bandagierten Gestalt mit dem Drudenfuß, die sie nirgends einreihen konnte.


  Dorian hielt es nicht länger in der Hütte aus.


  „Ich gehe auf Erkundung”, sagte er und verließ die Hütte.


  Coco atmete auf. Endlich war sie mit Nadja unter vier Augen.


  Sie unterhielten sich zuerst über belanglose Dinge, über Männer und die Erfahrungen, die sie beide mit dieser Spezies gemacht hatten, dann steuerte Coco auf das eigentliche Thema zu.


  „Was weißt du über die Burgruine, auf die du mich während der Fahrt nach Kahl aufmerksam gemacht hast?” erkundigte sich Coco.


  „Na, da kann ich dir allerhand erzählen”, antwortete Nadja lachend, ihre Wangen waren vom Rumtee gerötet. „Ich spiele während der Hauptsaison Fremdenführerin für die Touristen und habe die Geschichte der Burg studiert. Hört sich an wie eine Gruselgeschichte. Was möchtest du hören?” „Alles. Denke dir einfach, ich sei eine Touristin, der du das Fürchten beibringen möchtest.”


  „Das würde mir auch garantiert gelingen, wären wir um Mitternacht in den Ruinen”, behauptete Nadja. Dann begann sie zu erzählen.


  „Am besten, ich fang’ beim Beginn an, soweit sich die Geschichte der Burg zurückverfolgen läßt. Das ist ziemlich weit, nämlich bis ins 12. Jahrhundert, genauer bis in die Zeit des zweiten Kreuzzuges der Christen gegen die Heiden des Morgenlandes.


  Burgherr war damals Heinrich von der Laufach. Er war ein streitsüchtiger, aber auch ein gottesfürchtiger Mann. Aber er war auch ein über die Maßen eifersüchtiger Patriarch, der schon zum Schwert griff, wenn ein anderer Ritter sein Weib nur mal von der Seite ansah. Ist dein Dorian auch so?”


  „Nein, er läßt mir jede Freiheit.”


  „Und - nützt du sie auch?”


  „Dieses Thema hatten wir schon. Komm, erzähle weiter.”


  Nadja seufzte und fuhr fort:


  „Heinrichs Weib war eine Schönheit, zumindest nach damaligen Begriffen. Sie verdrehte allein mit ihren betörenden Blicken den Männern reihenweise den Kopf. Aber sie war auch sehr fruchtbar. Sie schenkte Heinrich fünf Kinder - alles Mädchen. Blond und liebreizend wie die Frau Mama.


  Im Jahre 1147 schloß sich Heinrich dem Staufer Konrad III. an, um mit ihm zum zweiten Kreuzzug ins Morgenland zu ziehen. Das muß dem guten Heinrich einige Überwindung gekostet haben, denn er wußte, daß er ein begieriges und lebenslustiges Weib hatte. Diese Eigenschaft, die er so sehr an ihr schätzte, wurde für ihn nun zu einem Problem. Denn Heinrich würde einige Zeit weg sein, und er wußte, daß seine Frau solange der Fleischeslust unmöglich entsagen konnte. Und wenn erst die Adeligen der Umgebung und die Minnesänger davon Wind bekämen, dann würden sie wie die Schmeißfliegen in Schwärmen kommen.


  Diesen Gedanken ertrug Heinrich nicht. Aber zum Glück gab es zu dieser Zeit ein probates Mittel, das Keuschheit garantierte und dafür sorgte, daß die Angetraute unberührt blieb, auch wenn man mal für Jahre in den Krieg zog. Erraten… Heinrich ließ also für seine Runhild einen Keuschheitsgürtel anfertigen und verpaßte ihn seiner Alten. Runhild nützte alles Jammern nichts, und sie konnte kein Argument vorbringen, das den eifersüchtigen Burgherrn zu Milde verleiten konnte. Er hatte nur ein Argument, aber das stach alle anderen aus. Das war die Triebhaftigkeit seiner Runhild.


  Also zog Heinrich gegen die Heiden, den Schlüssel für den Keuschheitsgürtel in der Tasche. Irgendwann erreichte sein an Entzugserscheinungen leidendes Weib die Kunde, daß ihr Gatte ein Held war, denn er gehörte zu jenem Heer von Kreuzrittern, das die Streitkräfte des Emir Imadeddin Zenkis von Mossul vernichtend geschlagen hatte. Bald nach dieser Kunde erreichte Runhild aber noch eine andere, nämlich die, daß ihr Held in dieser Schlacht gefallen sei.


  Da machte Runhild ein Faß auf, ließ den Keuschheitsgürtel aufbrechen und führte von da an ein recht flottes Leben. Es gibt eine ganze Menge überlieferte Minnegesänge über das Treiben der liebeshungrigen Runhild.


  Das ging eine ganze Zeitlang gut.


  Eines Tages tauchte auf der Burg jedoch ein heruntergekommener Raubritter auf, der auf dem letzten Loch pfiff. Es muß wohl so gewesen sein, daß Runhild trotz der Schmutzschicht, die dem Verlotterten anhaftete, unter den Lumpen ein attraktives Mannsbild vermutete. Sie ließ ihn bewirten und ihn fein herausputzen, weil er behauptete, bei der Schlacht von Dorlaion dabeigewesen zu sein und ihren seligen Ritter gekannt zu haben.


  Man gab ein großes Fest, bei dem sich die Burgherrin ungeniert mit ihren Liebhabern vergnügte, und forderte den fremden Ritter auf, über die Geschehnisse bei der Schlacht zu erzählen.


  Und das tat er, und zwar auf eine recht originelle Weise, nämlich aus der Warte des angeblich gefallenen Heinrich von Laufach. Das finden alle köstlich, und Runhild ergreift die Gelegenheit, um über ihren vermeintlich verblichenen Ollen zu lästern.


  Da packt den fremden Kreuzfahrer die Wut - und er gibt sich als Heinrich zu erkennen. Er greift zur Streitaxt und metzelt alle Liebhaber seines ungetreuen Weibes nieder. Runhild aber fleht ihn um Vergebung an, lockt ihn mit den süßesten Versprechungen, und es scheint, daß Heinrich ihr vergibt, denn er verschont Runhilds Leben vorerst…


  Aber der Schein trog. In Wahrheit nahm Heinrich an seinem untreuen Weib furchtbare Rache. Er verpaßte ihr einen Keuschheitsgürtel mit sieben Schlössern, einen Keuschheitsgürtel, der nicht zu knacken war und so schwer wie eine Ritterrüstung. Und nachdem dies geschehen, ließ er Runhild lebendig einmauern.


  Von da an weicht die Überlieferung ab, und es gibt viele Versionen über das Schicksal der Runhild. Es heißt, daß Runhilds Geist von dieser Stunde an die Burg heimgesucht habe und nur Ruhe finden könne, wenn ein unberührter Jüngling Runhilds Grab finde und den Keuschheitsgürtel öffne. Eine andere Version besagt, daß der Fluch nur von Runhild genommen werden könne, wenn sich eine Frau finde, die ihr den Keuschheitsgürtel abnimmt.”


  Nadja machte eine bedeutungsvolle Pause, zwinkerte Coco zu und sagte abschließend:


  „In einem Punkt sind sich aber alle Legenden einig: Irgendwo in den Ruinen der Burg ist noch der Keuschheitsgürtel versteckt und wartet darauf, daß sich eine Trägerin findet. Runhild wartet immer noch auf Erlösung… Wie gefällt dir das, Coco?”


  „Interessant”, sagte Coco nachdenklich.


  „Sonst nichts?” sagte Nadja enttäuscht. „Na, ich möchte den Keuschheitsgürtel nicht finden und anprobieren müssen. Ich würde ihn nämlich nicht mehr abbekommen. Ich glaube nämlich, daß ich ein wenig wie Runhild veranlagt bin. Und der Keuschheitsgürtel würde das sofort merken und mich nicht mehr freigeben.”


  Nadja lachte, aber Coco stimmte nicht darin ein. Die Legende hatte sie sehr nachdenklich gestimmt. „Runhild war doch auch Mutter”, sagte Coco. „Warum wird das in der Legende nicht berücksichtigt?”


  „Es gibt auch eine Version, die darauf eingeht”, sagte Nadja. „Demnach hat sich Runhild angeboten, dieses fürchterliche Folterinstrument von einem Keuschheitsgürtel freiwillig anzulegen, wenn der Wüterich Heinrich ihre Kinder verschone. Ich muß dem hinzufügen, daß Heinrich in seiner Wut behauptete, daß alle seine Töchter Bastarde seien. Runhild hat somit durch ihren Opfergang ihren Kindern das Leben gerettet. Diese Version ist aber nur etwas für romantische Gemüter.”


  „Ich bin romantisch veranlagt”, sagte Coco.


  Ihre Unterhaltung wurde durch Dorians Erscheinen beendet.


  „Ich habe in der Nähe Spuren gefunden”, erklärte er mit erhobenem Kommandostab.


  „Vermutlich irgendein Tier auf Nahrungssuche”, sagte Nadja.


  „Nein, ein Januskopf”, behauptete Dorian. Er sah Coco fest an. „Ich bin da ganz sicher. Damit dürfte klar sein, daß Chakra seinen Artgenossen das Versteck von Martin verraten hat. Zumindest einer von ihnen treibt sich hier herum. Es ist also gar nicht sicher, daß Luguri hinter Martins Entführung steckt.” Er drehte sich abrupt zu Nadja um, daß sie erschrocken zusammenzuckte, und blickte sie durchdringend an. Er wies mit dem Kommandostab auf sie, als wolle er sie damit durchbohren. „Sie könnte demnach auch im Banne des Januskopfes sein.”


  „Ich verstehe immer nur Bahnhof”, sagte Nadja und machte sich ganz klein. „Coco, sag diesem Verrückten, daß er mir fernbleiben soll.”


  Coco nahm Dorian am Arm und versuchte, ihn auf die Sitzbank zu drücken, aber er schüttelte sie ab.


  Er richtete den Kommandostab auf Nadja und stellte fest, daß sie am ganzen Körper konvulsivisch zu zittern begann. Auch der Kommandostab schlug aus.


  „Ich wußte es!” sagte Dorian keuchend. Er rückte Nadja mit dem Kommandostab noch näher zu Leibe, hielt ihn ihr dicht vors Gesicht. Sie begann daraufhin zu wimmern und fratzenhafte Grimassen zu schneiden.


  „Ich frage dich, Nadja”, sagte er mit der Stimme eines Racheengels, „hattest du Kontakt mit einem Vermummten, der seinen Körper und sein Gesicht wie eine Mumie bandagierte?” Nadjas Körper begann noch heftiger zu zucken. Dorian holte Luft und nannte dann nacheinander die Namen der neun noch lebenden Janusköpfe!


  „Zeno. Ogliv. Xyno. Maled. Ganta. Hesto. Spyd. Pyko. Asan.”


  Dorian beobachtete Nadja dabei genau. Aber sie zeigte bei keinem der Namen eine besondere Reaktion, und der Kommandostab schlug nicht heftiger als sonst aus.


  „Jetzt ist aber Schluß!” Coco drängte sich zwischen Nadja und ihn. „Du bringst das Mädchen noch um.”


  „Nur, wenn sie mit einem Januskopf im Bunde ist!”


  „Trotzdem, sie ist selbst ein Opfer und unschuldig.”


  Dorian entspannte sich. Er wandte sich mit gesenktem Kopf ab, setzte sich und barg das Gesicht in Händen. Er hatte die Nerven verloren und sich gehen lassen. Die Sorge um Martin brachte ihn fast um den Verstand.


  „Nadja hat das Bewußtsein verloren”, stellte Coco fest. „Unter den gegebenen Umständen dürfte das das Beste sein. Bringen wir sie ins Bett.”


  Nachdem das geschehen war, erkundigte sich Dorian nach Martin.


  „Ihm geht es, den Umständen entsprechend, gut. An seiner Situation hat sich nichts geändert. Wir können nur warten, bis die. Entführer den nächsten Zug machen.”
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  Arisa Bodin hatte ein Gesicht. Aber was sie sah, das war nicht absolut befriedigend.


  Der Baphomet-Prophet erschien ihr im Traum.


  „Witwe Arisa”, sagte die dünne, hochgewachsene Gestalt im Traum zu ihr. „Baphomet ist geboren, und du und die anderen Witwen, ihr habt euren Beitrag dazu geleistet. Aber ihr müßt noch mehr für Baphomet tun.”


  „Wir werden alles in unserer Macht Stehende für Baphomet tun”, versprach Arisa im Traum.


  „Auch euer Leben für ihn geben?”


  „Mein Leben gehört Baphomet.”


  „Dann höre.”


  Und der Prophet zeigte ihr im Traum Bilder. Bilder, die nur kurz in ihrem Geist aufflammten, aber weit mehr sagten als tausend Worte. Arisa sah in den kurzen traumhaften Blitzlichtern mehr, als in tausend Büchern stehen konnte.


  Baphomet war ewiglich. Baphomet war unsterblich. Aber schon seit einer halben Ewigkeit war Baphomet ohne Körper. Sein Geist reiste unruhig durch die Jahrhunderte auf der Suche nach einem Körper.


  Und nun hatte er auf einmal zwei Körper zur Verfügung.


  Seine Reinkarnation stand knapp bevor - dank Arisas und ihrer Kultgenossinnen. Aber welcher Körper sollte er wählen?


  „Die Entscheidung liegt bei dir. Arisa. Wähle du den Körper für Baphomet aus.”


  Der eine Körper gehörte einem Jungen unbestimmbaren Alters. Es war eigentlich nicht der Körper eines normalen Jungen, sondern eher der eines Zwerges.


  Das Gesicht in dem zu großen Kopf war ausdruckslos, dümmlich geradezu. Es war aufgequollen und faltig zugleich. Die Haut hatte etwas von der Glätte eines Kindes, war aber gleichzeitig so trocken und rauh und großporig wie die Haut eines Alten. Es war ein Anachronismus, gewiß, aber es traf zu.


  Auch der Körper war häßlich. Zu lang, bummelig, unbeholfen, andererseits aber auch kräftig - jedenfalls unproportioniert. Die Arme und die Beine waren viel zu kurz.


  Der ganzen Erscheinung haftete etwas Böses an.


  Der andere Körper war der eines hübschen Drei- bis Vierjährigen. Er hatte kräftiges schwarzes Haar, das zu einer Pagenfrisur geschnitten war. In dem runden, glatten Engelsgesicht leuchteten zwei große Augen grün. Aus ihnen sprach Intelligenz und bereits eine gewisse Persönlichkeit.


  Arisa hatte sich sofort entschieden: Der Körper dieses hübschen Jungen, dieses Jungen, wie ihn sich Arisa immer als Sohn gewünscht hätte, dieser Körper mußte Baphomet gehören.


  „Du hast eine gute Wahl getroffen, Arisa”, lobte der Prophet. „Nun gilt es, alles zu tun, daß aus diesem hübschen Jungen Baphomet wird.”


  „Ich werde mein Leben dafür einsetzen.”


  „Vielleicht wirst du das auch tun müssen.”


  Der Traum endete, und als Arisa die Augen aufmachte, hockte auf ihrer mageren Brust der Zwerg aus ihrem Traum.


  Er funkelte sie böse aus seinen wässrigen Augen an - die wissenden Augen eines Greises. Seine fetten Hände mit den kurzen Fingern trommelten auf ihren Brustkorb, und er schrie sie an: „Du hast mich verachtet, Weib!”


  Und er trommelte weiter auf sie ein, schlug ihr die Luft aus den Lungen, daß sie japste.


  „Du schmähst mich, schimpfst mich. Ich sollte dich dafür töten.” Der Zwerg schrie gequält auf. ,A-ber du hast recht. Martin ist ein hübscherer Junge als ich. Und - er ist jung. Ich dagegen bin ein Methusalem, dem die kurze Gnade von trügerischer Kindheit gewährt wurde. Ich werde bald altern und zu Staub zerfallen. Darum kann ich nicht Baphomet sein. Martin ist der Auserwählte.”


  Er schrie wie unter Schmerzen auf, dann trommelte er wieder auf Arisa ein.


  „Aber du hast kein Recht, mich zu beschimpfen. Du hast auch mich zu achten. Denn in einem gewissen Sinn bin auch ich Baphomet.”


  Er sprang von der kinderlosen Mutter und rief:


  „Ich bin Baphomet!”


  Dann verschwand er durch den Vorhang aus Schwärze aus der Zelle.


  Arisa lag wie erstarrt da.


  Sie war überzeugt, daß ihr schöner, visionärer Traum in einen Alptraum umgeschlagen hatte.


  Sie würde alles tun, damit Baphomet im Körper des hübschen Jungen ein Zuhause finden würde.
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  Coco wartete, bis Dorian eingeschlafen war. Mit der Begründung, daß er zuviel getrunken hatte, übernahm sie die erste Wache in der Blockhütte.


  Nadja war noch immer ohne Bewußtsein.


  Sie lag im anderen Zimmer in der unteren Etage des Stockbettes.


  Coco entkleidete Dorian. Sein Körper war schwer, wie aus Blei. Aber sie half sich mit ihrer Magie, so daß ihr der Dämonenkiller leicht wie eine Feder erschien.


  Als Dorian nackt vor ihr lag, kraulte sie zärtlich seine Brusthaare. Sie liebte ihn. Er war mehr als nur der Vater ihres Kindes.


  Trotzdem, es mußte getan werden. Es war ganz allein ihre Angelegenheit, Martin vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.


  Sie breitete Dorians Kleider auf eine Art über seinem nackten Körper aus, daß sie eine magische Fessel bildeten. Das Hemd über die Brust gebreitet, die Ärmel um seine Oberarme geschlungen, das Unterhemd wie einen Turban um seinen Kopf geschlungen, die Hosen banden seine Beine.


  Nadja fiel ihr ein. Sie war ein liebenswertes Nymphchen - aber eben ein Nymphchen. Dieser Tatsache eingedenk, riß Coco einen Streifen von dem Bettlaken ab und band ihn zu einem magischen Knoten. Diesen Knoten legte Coco unter Dorians Sonnengeflecht, er sollte ihn seiner Liebesfä- higkeit berauben. Erst dann war sie mit ihrem Werk zufrieden.


  Dorian würde nun so lange schlafen und sich nicht aus dem Bett rühren können, bis sie zurückkam und ihn von den magischen Fesseln erlöste.


  „Verzeih mir, Rian”, sagte Coco und küßte ihn auf die kalten Lippen.


  Sie nahm den Magnetstab an sich und schlüpfte in den Parka.


  Ihr Ziel war die Burgruine, etwa 20 Kilometer Luftlinie von hier entfernt. Zu Fuß hätte sie die ganze Nacht gebraucht, um an ihr Ziel zu kommen.


  Bevor sie die Hütte verließ, sah sie noch einmal nach Nadja. Das Nymphchen war immer noch ohne Bewußtsein. Hatte Dorian recht, daß sie im Banne eines Januskopfes stand?


  Coco dachte nicht länger darüber nach.


  Sie stapfte durch den Schnee in die Nacht hinaus, begab sich zu dem Magnetfeld. Sie suchte mit dem Kommandostab nach dem Zentrum des Magnetfeldes, und als er am stärksten ausschlug, dachte sie intensiv an die Burgruine.


  Ein Sog erfaßte sie und riß Coco durch Raum und Zeit fort.


  Sie fand sich am Fuße einer Felswand wieder. Links von sich entdeckte sie einige Mauerreste. Vermutlich das, was noch von der äußeren Burgmauer übriggeblieben war.


  Coco machte sich erst nicht die Mühe, zur eigentlichen Burgruine aufzusteigen. Wenn sie richtig kombiniert hatte, dann mußte es noch gut erhaltene unterirdische Gewölbe geben. Ein Verlies oder die Folterkammer.


  Dieser Gedanke ließ sie frösteln.


  Coco schickte unwillkürlich ihre Gedanken nach Martin aus. Er schlief. Das Echo seiner Gedanken verriet ihr, daß er ohne Angst war und sich sicher fühlte. Sie erwischte den Zipfel eines Traumes. Daraus erfuhr sie, was ihm diesen Frieden und das Gefühl von Geborgenheit verschaffte: Ma wird kommen… Die schöne Coco und der gestrenge Papa sind auf dem Weg zu mir…


  Coco fragte sich, wie Martin darauf kam, daß Dorian streng war. Hatte sie diese Vorstellung in ihm erstehen lassen?


  Jede Burg hat einen Geheimgang, durch den sich die Burgherren im Falle einer Belagerung flüchten konnten.


  Coco suchte danach. Es dauerte gar nicht lange, bis sie eine kleine Höhle gefunden hatte. Sie war von einem seltsamen Leuchten erfüllt, das Coco sofort als Werk der Schwarzen Magie klassifizierte. Man machte sich also gar nicht erst die Mühe einer besonderen Tarnung, so sicher war man sich seiner Sache.


  Coco preßte die Lippen zusammen. Sie war sicher, daß es auf dem Weg in die unterirdischen Gewölbe magische Fallen oder dämonische Wächter geben mußte. Um diesen zu entgehen, verfiel sie in einen rascheren Zeitablauf, obwohl dies sehr an ihren Kräften zehrte, die sie sich lieber für die Befreiung ihres Sohnes aufgehoben hätte. Aber zuerst einmal mußte sie zu Martin vordringen.


  Coco raste mit dreißigfacher Geschwindigkeit durch den Höhlengang und kam bald darauf zu einer Gittertür. Die Angeln waren rostig, das Vorhängeschloß schwer und beeindruckend, aber doch recht simpel.


  Coco legte eine kurze Ruhepause ein, bevor sie noch einmal in den rascheren Zeitablauf verfiel. Sie knackte das Schloß. Es sprang krachend auf, das Gittertor schwang quietschend auf.


  Doch diese Geräusche vernahm nur Coco innerhalb der Zeitsphäre. Für die Außenwelt ging alles so rasch, daß diese Laute untergingen. Nachdem die Tür hinter ihr wieder verschlossen war, ließ sich Coco zurück in den normalen Zeitfluß gleiten.


  Es stank hier penetrant nach Dämonen. Die Atmosphäre war von den Kräften Schwarzer Magie gesättigt.


  Coco kam in eine Folterkammer. Irgendwo tropfte Wasser. Es stank nach Moder. Das magische Leuchten geleitete Coco weiterhin… fast hatte sie das Gefühl, als ob sie erwartet würde. Bei dem irrlichternden Schein konnte es sich aber auch um eine automatische Einrichtung handeln.


  Ratten stoben quiekend vor ihr davon. Sie waren die einzigen Besucher seit Hunderten von Jahren, die in dieses Gewölbe kamen.


  An den Wänden und von der Decke hingen rostige Folterwerkzeuge. Dort stand ein verrußtes Kohlebecken. Es war mit brackigem Wasser gefüllt. Von der Decke fielen Tropfen, brachten das Becken zum Überschwappen.


  Coco ging an einer Eisernen Jungfrau vorbei, wich einem Spanischen Reiter aus, duckte sich unter einer schweren Eisenkette, die von der Decke hing.


  Am Ende des Gewölbes kam Coco zu einem Vorhang aus Schwärze. Sie wußte, daß dahinter der eigentliche Kultraum lag. Bevor sie sich denn magischen Vorhang näherte, erweckte etwas ihre Aufmerksamkeit. In einer dunklen Ecke links von ihr erkannte sie die Umrisse einer Art Ritterrüstung.


  Bei näherer’ Betrachtung zeigte es sich jedoch, daß diese Rüstung unvollständig war. Sie besaß keinen Brustharnisch, sondern bestand nur aus einem Unterteil und eisernen Beinröhren. Es handelte sich um einen kesselförmigen Unterleibsschutz.


  Coco entdeckte daran eine Reihe von seltsamen Schlössern. Sie zählte sie. Es waren sieben an der Zahl.


  Da wußte sie, worum es sich bei dem Rüstungsteil handelte: Das war Heinrichs Keuschheitsgürtel für sein untreues Weib Runhild.


  Coco wandte sich schauernd ab und dem magischen Vorhang zu.


  Kurz entschlossen durchdrang sie ihn im rascheren Zeitablauf.


  Und plötzlich fand sie sich in einem magischen Reigen wieder.
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  Das mußte der eigentliche Kultraum sein.


  In dem langgestreckten Gewölbe gab es eine Reihe von steinernen Sockeln, wie Hocker in einem antiken Theater. Sie waren im Halbkreis um einen Altar gruppiert. Der Dämonenaltar bestand nur aus einem abgewetzten Opferstein. Dahinter stand ein Schneemann, wie ihn Coco auch im Park des Sacre Coeur gesehen hatte.


  Skarabäus Toths Götzenstandbild.


  Auf welche Abwege war der Schiedsrichter und Notar der Schwarzen Familie unter Luguris Einfluß nur, geraten?


  Zwischen Opferstein und Toths eisigem Standbild bildeten sechs Frauen eine Reihe. Sie waren mitten in der Bewegung erstarrt - zumindest bot es sich Coco so dar, weil sie sich im schnelleren Zeitablauf befand.


  Die sechs Frauen waren ältere Semester, keine unter fünfzig. Sie hatten ihre Körper grotesk verdreht, machten seltsame Verrenkungen. Es waren - in der Haltung, in der sie Coco gebannt hatte - lächerliche Zerrbilder von dämonischen Hohepriesterinnen.


  Und vor ihnen sollte sich Coco fürchten? Diese lächerlichen alten Vetteln sollten eine Bedrohung für ihren Sohn darstellen?


  Coco spürte ihre Kräfte erlahmen. Sie hatte Raubbau damit getrieben, jetzt wurde ihr die Rechnung präsentiert. Sie mußte machen, daß sie aus dem Gewölbe kam, um unentdeckt zu bleiben und sich eine Ruhepause zu gönnen.


  Coco entschwand durch einen Seitengang und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück. Sie begann am ganzen Körper vor Schwäche zu zittern. Dennoch setzte sie ihren Weg fort.


  Links und rechts des Ganges gab es niedrige Torbögen, die alle durch magische Vorhänge verschlossen waren. Als Coco unter größter Anstrengung durch einen der schwarzen Vorhänge blickte, war sie enttäuscht.


  Dahinter lag nur eine enge Zelle mit einem Strohlager. Dabei mußte es sich um die Unterkunft eines der dämonisierten Weiber handeln.


  Coco eilte weiter.


  Plötzlich kam sie zu einer ganz normalen Tür. Sie mußte erst vor kurzem eingebaut worden sein. Es war eine holzgetäfelte Tür, weiß lackiert. Der Lack blätterte aber an manchen Stellen bereits ab. Coco krampfte es das Herz zusammen.


  Solche Türen gab es im Sacre Coeur. Die Zimmer der Zöglinge wiesen solche Türen auf.


  Coco holte tief Atem. Sammelte ihre Kräfte. Ergriff den Kommandostab fester. Sie suchte in Gedanken Martins Geist und spürte, daß sie ihm ganz, ganz nahe war. Befand sich Martin gar hinter dieser Tür, war das sein Zimmer?


  Ohne weiter darüber nachzudenken, griff Coco nach der Klinke und riß die Tür auf. Ihr Herz pochte vor Aufregung, sie zitterte. Sie trat in Martins Zimmer…


  … sie trat in ein Zimmer, das das genaue Ebenbild von Martins Unterkunft im Sacre Coeur war.


  Das falsche Zimmer! durchfuhr es sie.


  Durch das Viereck des Fensters war die Illusion eines nächtlichen, verschneiten Parks zu sehen. Wie lange war Martin bereits hier, ohne es zu wissen?


  Und da lag er - und…


  Coco unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei.


  Auf Martins Bett kauerte ein Gnom. Im fahlen Schein, der durch das magische „Fenster” fiel, blitzte in seiner Hand die Klinge eines langen Opferdolches, der schmal und dünn war wie ein Stilett.


  „Pst”, machte der Gnom mit unangenehmer Zwitterstimme. „Martin schläft. Wir wollen doch nicht, daß er aufwacht und einen Schock bekommt?”


  Coco stand da, den Kommandostab stoßbereit. Wenn sie in rascheren Zeitablauf verfiel und sich auf den Gnom stürzte, dann…


  Aber der Dämon in der Zerrgestalt eines Kindes schien ihre Gedanken zu erraten.


  „Wenn du auch nur eine Bewegung machst, dann ist Martin dran”, drohte der Gnom. „Ich meine es ernst, Coco. Wenn du aber das Leben deines Kindes schützen willst, dann ergibst du dich.”


  Coco zögerte, aber als der Gnom die Spitze des Stiletts Martin an die Kehle setzte, damit fast seine glatte, helle Haut ritzte, da ließ Coco den Kommandostab fallen.


  Sie schloß ergeben die Augen und ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken.


  „Was wird von mir erwartet?” fragte sie.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten”, sagte der Gnom. „Du oder dein Sohn. Wenn du Martin retten willst, dann mußt du in die Schwarze Familie zurückkehren.”


  „Und wie soll das vor sich gehen?”


  „Du wirst schon sehen.”


  „Welche Garantie habe ich, daß Martin freigelassen wird.”


  „Keine. Mein Wort muß dir genügen.”


  Coco öffnete die Augen und starrte den Zwerg an. Er bedrohte Martin immer noch mit dem Messer. Mit der anderen Hand, die derb und fett war, strich er Martin geradezu zärtlich durchs Haar.


  Coco fröstelte. Sie hatte keine andere Wahl. Sie glaubte dem Gnom, daß er es ernst meinte. Ihre einzige Chance war, auf die Bedingungen einzugehen.


  „Ich akzeptiere alles”, sagte sie niedergeschlagen.


  „Sehr klug!”


  Coco sah ihn durchdringend an und fragte: „Bist du es wirklich? Bist du…?”


  „Ja, ich bin Baphomet”, sagte der Gnom und kicherte hämisch. Er brach ab und fügte mit fester Stimme hinzu: „Baphomet - die neue Macht auf Erden. Uralt und wiederauferstanden!”
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  Dorian hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als er erwachte. Aber er fühlte sich so müde, als hätte er eine Woche lang kein Auge zugemacht.


  Irgend etwas saugt mir die Lebenskraft aus! durchzuckte es ihn entsetzt.


  Er riß die Augen auf, sah aber alles nur verschwommen.


  Immerhin erkannte er, daß er sich noch im Blockhaus befand. Da war der Bauerntisch, dort die Hängeschränke der Kochnische. Er sah das. alles aus der Richtung des offenen Kamins, als schwebe er über dem Kaminaufsatz und würde alles aus der Vogelperspektive betrachten.


  Ein Traum?


  „Na, aufgewacht, Dämonenkiller?”


  Die Stimme war Dorian fremd. Er konnte den Sprecher nicht sehen. Er drehte mühsam den Kopf.


  Da erkannte er eine verschwommene Gestalt in der Tür des einen Schlafzimmers.


  „Wer…?” Dorian versagte es die Stimme. Seine Mundhöhle war trocken und aufgequollen. Was war mit ihm passiert?


  „Das hat dir deine Hexe eingebrockt”, sagte die fremde Stimme aus Richtung der Schlafzimmertür. „Als ich hierherkam, da lagst du mit magischen Fesseln im Bett. Ich habe dich dann umquartiert und in diese günstigere Lage gebracht. Jetzt hast du wenigstens einen größeren Blickwinkel.”


  „Warum…?” brachte Dorian hervor. Er konnte nicht verstehen, warum Coco ihn gefesselt haben sollte.


  „Wer weiß schon, was im Kopf einer abtrünnigen Hexe vor sich geht”, sagte der Fremde. „Aber ich reime mir da einiges zusammen. Sie muß herausgefunden haben, was mit ihrem Sohn passiert ist und hat sich aufgemacht, ihn im Alleingang zu retten. So sehe ich es zumindest. Stimmst du mir zu?”


  Dorian nickte schwach. So könnte es gewesen sein, Coco war eine solche Handlungsweise ohne weiteres zuzutrauen.


  Allmählich klärte sich sein Blick. Und dann festigten sich die Konturen der schwarzen Gestalt. Dorian zwinkerte, weil er nicht glauben konnte, was er sah. Aber die Erscheinung blieb.


  Er sah eine Frau in Ordenstracht, wie sie die Kinderschwestern des Sacre Coeur trugen. Aber das konnte nur ein Trugbild sein, denn die Frau sprach mit männlicher Stimme, mit tiefem Baß.


  Das Trugbild kam näher, baute sich unter Dorian auf, blickte spöttisch zu ihm empor. Jetzt erst merkte Dorian, daß er an das Gebälk unter der Decke des Blockhauses gebunden war.


  „Du hast richtig erkannt, daß ich nicht wirklich Ordensschwester bin”, sagte das Trugbild. „In dieser Maske habe ich mich nur ins Sacre Coeur eingeschlichen, als Chakra mir vor seinem Tod die Nachricht schickte, daß dort dein Sohn untergebracht ist.”


  „Januskopf!” entfuhr es Dorian. „Du bist ein Januskopf!”


  „Richtig”, stimmte das Trugbild zu. „Ich bin Asan.”


  In seinem Scheingesicht mit weiblichen Zügen zuckte es. Plötzlich drehte sich sein Kopf um 180 Grad - und er zeigte Dorian sein wahres, sein Knochengesicht.


  „Was ist mit meinem Sohn?” wollte Dorian wissen. Er hatte inzwischen auch seine Stimme zurückgefunden, aber er fühlte sich noch immer unsagbar müde. Die Fesseln zerrten an seinen Lebenskräften.


  Asan setzte sich an den Bauerntisch. Er starrte Dorian aus den tief in den Höhlen liegenden Augen seines Knochengesichts an. Ein dunkles Feuer, wie aus einer anderen Welt, loderte darin.


  „Ich habe alles so schön vorbereitet und habe mich allmählich an deinen Sohn herangetastet”, sagte der Januskopf sinnierend. „Ich ließ mir Zeit, weil ich mir sicher war. Aber dann funkten die Dämonen dazwischen. Dieser Abschaum! Wie die Tiere sind sie eingefallen und haben alles zerstört, was ich aufbaute.” Asan zuckte die Schultern. Im Grunde ist es egal, wer deinen Sohn hat, denn es kommt auf dasselbe heraus. Du wirst teuer für ihn bezahlen müssen, Dorian Hunter!”


  „Asan”, sagte Dorian, der allmählich auch seine Sinne wieder beisammen hatte. „Ich schlage dir einen Handel vor.”


  „Was könntest du mir schon bieten?” höhnte der Januskopf.


  „Es gibt noch ein letztes Tor nach Malkuth”, sagte Dorian. „Ich weiß, wo es liegt. Ich habe seinen genauen Standort im HT-Tempel erfahren, bevor dieser endgültig vernichtet wurde. Ich gebe dir die Koordinaten im Austausch gegen meine Freiheit und die Informationen, die du über meinen Sohn besitzt.”


  Die Lüge kam glatt über Dorians Lippen. Es war die einzige Möglichkeit, den Januskopf zu ködern. Aber zu Dorians Überraschung sagte Asan:


  „Ich weiß, ich weiß. Und ich kenne die genauen Koordinaten. Chakra hat sie uns noch vor seinem Tode übermittelt. Meine Artgenossen sind bereits dort und bereiten alles für die Rückkehr nach Malkuth vor. Ich folge ihnen, wenn ich die Angelegenheit mit dir erledigt habe. Du wirst doch einsehen, daß du eine Bestrafung verdient hast - nach allem, was du uns angetan hast?”


  „Was hast du davon, Asan?” sagte Dorian müde. „Wir könnten immer noch ins Geschäft kommen.” „Du hast kein attraktives Angebot”, erklärte Asan. „Was kannst du mir noch bieten?”


  „Wir finden schon…”


  „Nein!” fiel ihm der Januskopf ins Wort. Er drehte sich um, so daß er Dorian das Scheingesicht einer Klosterschwester zuwandte, während er die Ordenstracht ablegte. Als er Dorian wieder sein Knochengesicht zuwandte, hielt er ein kleines Plüschtier in der Hand. Es war ein recht abgegriffener und lädierter Teddybär, dem das linke Ohr fehlte.


  „Unterhalten wir uns lieber über deine Bestrafung”, sagte Asan kalt. „Womit, glaubst du, könnte ich dich am ärgsten treffen?”


  „Befreie mich zuerst aus dieser mißlichen Lage”, bat Dorian. Er spürte, wie seine Hände und seine Füße, an denen er vom Gebälk hing, blutleer wurden. Die Fesseln schnürten ihm die Gelenke ab. „Ich bin nicht in der Lage, sinnvoll zu denken.”


  „Das macht gar nichts”, sagte Asan. „Dann muß ich eben allein ein Urteil über dich fällen. Untersuchen wir mal deine Psyche. Du bist ein Einzelgänger, ein harter Bursche, der kein Risiko scheut, rücksichtslos gegen deine Feinde und gegen dich selbst. Körperliche Schmerzen würden dir nicht viel ausmachen. Aber du hast unter der rauhen Schale einen weichen Kern. Dort muß ich dich treffen. Dein wunder Punkt ist deine Familie. Du hast einen ausgeprägten Familiensinn. Du liebst Coco und deinen Sohn, obwohl du ihn noch nie zu Gesicht bekommen hast… Das ist es!”


  Dorian zerrte verzweifelt an seinen Fesseln, erreichte damit aber nur, daß sie sich fester zusammenzogen.


  „Ja, ich glaube, ich habe es”, fuhr der Januskopf wie zu sich selbst fort. „Ich kann dich am härtesten treffen, wenn ich dafür sorge, daß dir der Weg zu deinem Sohn für alle Zeit verbaut wird. Ich werde dir einen Makel verpassen, der es dir unmöglich macht, die Liebe deines Sohnes zu gewinnen. Jedesmal, wenn er dich ansieht, soll ihn das Grauen packen. Er soll Ekel Und Abscheu vor dir empfinden. Er wird dich fliehen, dich verstoßen und verleugnen. Das soll deine Strafe sein, Dämonenkiller! “


  Asan hatte den Teddybären hochgehoben und hielt ihn nun dicht vor Dorians Gesicht. Noch bevor es der Januskopf sagte, wußte Dorian, daß das Plüschtier seinem Sohn gehörte.


  „Dieses Spielzeug gehört Martin”, erklärte Asan. „Er hat eine starke Bindung daran, und es soll mir als Medium für das dienen, was ich mit dir anstelle. Ahnst du es?”


  Dorian schrie auf. Ohnmächtige Wut überkam ihn. Es trieb ihn beinahe in den Wahnsinn, daß er hilflos zusehen mußte, wie Asan sein Schicksal schmiedete.


  „Nicht Martin!” schrie er. „Du kannst mit mir tun, was du willst, aber lasse mir meinen Sohn.” Dorian spürte, wie sein Gesicht zu glühen begann. Er wußte, was nun mit ihm passieren würde. Und er steigerte sich absichtlich in Raserei, um diese Entwicklung zu fördern. Es war seine einzige Chance, diese aussichtslose Lage zu meistern.


  Plötzlich war ihm,, als werde sein Gesicht in Lava getaucht. Etwas explodierte darin. Die Explosion ebbte ab, der Schmerz verflüchtigte sich, aber ein stetes Pochen in seinem Gesicht kündete davon, daß sich in seine Haut das Gesichtsstigma gebrannt hatte.


  „Ah”, machte Asan. Er schien zufrieden.


  Dorian verstand das nicht. Asan entfernte sich. Er kam mit einem Handspiegel zurück und hielt ihn Dorian vors Gesicht.


  Dorian sah in seinem Spiegelbild die leuchtende Tätowierung, die sein Gesicht in flammendem Rot und Blau verunstaltete.


  „Habe ich dich also doch dazu gebracht, dein Gesichtsstigma hervorzukehren”, sagte Asan selbstgefällig. „Ich weiß, daß es sich nur in ganz bestimmten Streßsituationen zeigt. Es würde sich jedoch nie in dein Gesicht brennen, wenn die positiven Emotionen in dir vorherrschen. Habe ich damit recht, Dämonenkiller?”


  Dorian starrte auf die flammende Fratze, die ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte. Er versuchte angestrengt, seinen ohnmächtigen Zorn abzubauen und positive Gefühle hervorzukehren. Aber es gelang ihm nicht. Er konnte seine Gesichtstätowierung nicht steuern.


  „Was hast du vor, Asan?” keuchte er, obwohl er es ahnte. Er wollte Zeit gewinnen, um auf andere Gedanken zu kommen und sein flammendes Stigma zum Erlöschen zu bringen.


  „Ich werde dafür sorgen”, sagte der Januskopf bedächtig, „daß der psychische Mechanismus, der deine Gesichtstätowierung hervorkehrt, umgepolt wird. Nicht in Streßsituationen soll dein Stigma aufflammen.


  Sondern jedesmal, wenn du einen geliebten Menschen gegenübertrittst… Ich sehe das Happy-End geradezu vor mir… Wie du nach bestandenem Schrecken deinen Sohn in die Arme schließen willst… Wie ihn auf einmal das Entsetzen packt und er vor dir flieht. Er wird dich hassen und fürchten lernen… “


  „Nein!” schrie Dorian. Dadurch flammte seine Gesichtstätowierung nur noch heftiger auf.


  Er erinnerte sich der Vision im Spiegel des HT-Tisches, die ihm Martin gezeigt hatte, von Angst und Grauen geschüttelt.


  Und er mußte sich nun fragen:


  Werde ich es sein, vor dem sich Martin fast zu Tode ängstigt?


  Der Januskopf begann mit der verhängnisvollen Beschwörung.
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  Ma, hörst du mich? Melde dich. Warum gibst du keine Antwort? Ich höre dich, Martin.


  Du klingst so nahe, Ma, und… geht es dir nicht gut?


  Mach dir um mich nur keine Sorgen. Hauptsache, bei dir ist alles in Ordnung, Martin.


  Das weiß ich eben nicht. Mein Zimmer wirkt auf einmal so fremd auf mich. Wenn ich beim Fenster hinaussehe, wird es manchmal ganz dunkel. Auch am Tage. Und in der Dunkelheit ist etwas, irgend etwas, das aussieht wie ein Schatten mit einem Gesicht.


  Vergiß es, Martin. Du darfst nicht an solche Dinge denken. Vergiß es, hast du gehört?


  Ja, Ma.


  Du darfst nicht daran denken!


  Okay. Aber warum kommst du nicht zu mir, wenn du in der Nähe bist? Findest du mich nicht?


  Die Sache ist etwas anders. Ich weiß, wo dein Zimmer liegt, aber ich kann nicht zu dir kommen. Noch nicht. Vielleicht kann ich gar nicht kommen. Dann werde ich Dorian schicken, deinen Vater. Ma, bist du in Gefahr? Ich habe da so ein seltsames Gefühl.


  Laß dich davon nicht irritieren, Martin! Du mußt jetzt stark sein. Ich weiß, daß du die Kraft hast, deine Angst zu überwinden. Und du mußt mir vertrauen. Du glaubst mir doch, daß ich nur das Beste für dich will?


  Sicher, Ma. Aber was sind das für komische Gedanken?


  Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du mußt nur tun, was ich dir sage. Du wirst dein Zimmer bald verlassen dürfen. Aber es kann sein, daß ich nicht auf dich warten kann.


  Warum nicht?


  Keine Fragen! Du sollst nur tun, was ich dir sage. Wenn ich dich nicht abholen kann, dann wird dein Vater kommen. Ich sorge dafür, daß die Leute, die dich festhalten, Dorian verständigen. Er wird dich in Empfang nehmen und mit dir fortgehen.


  Welche Leute meinst du?


  Tante Clara, Theo und die anderen.


  Aber Theo hält mich nicht fest. Er hat versprochen, mich zu dir zu bringen.


  Geh nicht mit ihm, Martin! Warte auf deinen Vater. Und wenn er nicht rechtzeitig kommt, dann fliehe allein.


  Das hört sich alles so verworren an. Warum darf ich nicht mit Theo gehen? Er meint es doch gut mit mir. Er will mir helfen.


  Martin, sei ein artiger Junge und tu, was ich dir sage. Versprichst du das?


  Muß ich?


  Es ist nur zu deinem Besten. Glaub deiner Mutter. Ich kann dir das alles nicht erklären, denn du würdest es nicht verstehen. Vielleicht wirst du noch einige unschöne Dinge zu sehen bekommen.


  Laß dich davon nicht irritieren. Egal, was auch passiert, du mußt tun, was ich von dir erwarte.


  In Ordnung, Ma. Aber…


  Was wirst du tun?


  Ich warte, bis ich aus dem Zimmer darf. Und dann wird Pa mich abholen, und ich werde mit ihm gehen.


  Auch wenn ich nicht dabei bin - oder wenn ich nicht mitgehen kann.


  Ja, ich werde mit ihm gehen - auch ohne dich.


  Gut. Und daran halte dich auch.


  Was ist nun mit Theo? Vielleicht bringt er mich zu Pa.


  Diese Möglichkeit habe ich noch nicht bedacht… Okay, wenn Theo sagt, er bringt dich zu Dorian, dann gehst du mit ihm. Aber sonst darfst du nichts gelten lassen. Was er dir auch verspricht, du darfst es nicht glauben.


  Ma?


  Ja?


  Ist Theo… böse?


  Theo ist sehr böse.
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  Dorian kam sich vor wie eine Fliege, die im Spinnennetz hing. Tausende unsichtbare Fäden schienen ihn zu umspannen, er war wie in einem Kokon verfangen.


  Wenigstens flammte sein Gesicht nicht mehr.


  Asan hielt ihm immer noch den Spiegel vors Gesicht. Er betrachtete sein Spiegelbild und stellte erleichtert fest, daß sein flammendes Stigma erloschen war. Er sah sein Gesicht, wie es ihm täglich aus dem Rasierspiegel entgegensah. Es wirkte nur etwas erschöpft, ausgemergelt, die Augen lagen tief in den Höhlen. Ein jämmerlicher Anblick.


  War es vorbei? Oder hatte Asans Magie nicht gewirkt?


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Dorian Hunter”, sagte der Januskopf. „Bevor ich mich zu meinen Artgenossen zurückziehe, uni mit ihnen nach Malkuth zu gehen, werde ich dir noch einen Denkzettel verpassen. Er soll dich für immer an uns erinnern. Und wenn wir eines Tages zur Erde zurückkommen, um mit euch abzurechnen, dann wirst du unser Diener sein.”


  „Du bist wahnsinnig, Asan”, brachte Dorian hervor. Das unsichtbare Netz zog sich um ihn zusammen, schnürte ihm die Kehle zu. Mit letzter Mühe brachte er noch hervor: „Du bist schlimmer… , als jeder Psycho…


  „Du, Dorian Hunter, wirst jedenfalls keinen Psycho mehr produzieren, denn ich werde…” Weiter kam der Januskopf nicht.


  Plötzlich tauchte ein Schatten auf und stürzte sich mit einem Schrei auf Asan. Dorian erkannte Nadja. Ihr Gesicht war das einer Besessenen. Wie eine tollwütige Furie schlug sie mit den zu Klauen geformten Händen auf das Knochengesicht des Januskopfes ein.


  Asan versuchte sich erst gar nicht zu wehren. Er wich zurück, während sich sein Gesicht zu einer Maske versteinerte und sich um seinen Haarkranz eine glühende Aura bildete.


  „Nicht, Nadja!” rief Dorian warnend, der diese Veränderung an dem Januskopf nur zu gut zu deuten wußte. „Flieh, Mädchen. Lauf weg!”


  Nadja hielt tatsächlich inne. Aber es war offenbar, daß sie es nicht tat, weil ihr Dorians Warnung ins Mark gegangen war. Sie bewegte sich so hölzern wie eine Marionette, sie hatte keinen eigenen Willen mehr. Rückwärtsgehend entwich sie aus Dorians Blickfeld.


  Nun sah er nur noch Asan.


  Die Aura um das Knochengesicht begann immer intensiver zu glühen. Dann ruckte sein Kopf etwas nach links. Das Knochengesicht spannte sich an, so als wehre sich der Januskopf gegen eine unsichtbare Kraft. Aber, welche Macht auch immer ihn bedrängte, sie war stärker als er.


  Er mußte den Kopf noch weiter drehen, immer weiter, bis sein Hinterkopf mit dem Scheingesicht zu sehen war. Die Haare teilten sich wie ein Vorhang, und Dorian sah verblüfft, wie sich auf dem Scheingesicht nacheinander verschiedene Physiognomien bildeten.


  Es zeigte unschuldige Kindergesichter, Gesichter von alten und jungen Frauen und Männern - und alle drückten sie Schmerz aus.


  Asans Kopf drehte sich weiter. Immer schneller. Als wieder sein Knochengesicht zu sehen war, sah Dorian, daß dieses ebenfalls von Schmerz verzerrt war.


  Und dann geschah alles so schnell, daß Dorian gar nicht mehr mitbekam, was wirklich passierte. Asan verschwand unter einer glühenden Aura, taumelte aus Dorians Blickfeld.


  Dorian hatte das Erlebte noch nicht verdaut, als eine andere Gestalt vor ihn hintrat. Arme griffen zu ihm hinauf, lösten zuerst die magischen Fessel seiner Beine. Dorian wurde gestützt, bis auch seine Hände frei waren. Dann hoben ihn hilfreiche Hände auf die Sitzbank.


  Dorian sah zuerst Nadja. Ihr Gesicht war immer noch ausdruckslos.


  Sie wußte nicht mal, was mit ihr passierte und was sie tat.


  Der Dämonenkiller blickte zu dem anderen.


  „Olivaro!” rief er überrascht aus. Der „entartete Varo”, wie er von seinen Artgenossen, den Janusköpfen genannt wurde, lächelte.


  „Asan ist keine Gefahr mehr“, sagte Olivaro. „Jetzt haben wir es nur noch mit Dämonen zu tun.” „Wie ist es möglich, daß du so plötzlich - gerade zur richtigen Zeit auftauchen konntest?” wunderte sich Dorian.


  „Ich war Asan auf den Fersen und bin praktisch gleichzeitig mit ihm eingetroffen”, erklärte Olivaro. Er deutete auf Nadja. „Das Mädchen ist mein Medium. Ich habe sie euch entgegengeschickt, um euch zu warnen. Aber ihr habt das leider mißverstanden.”


  „Weißt du von unserem Sohn?”


  Olivaro nickte. „Ich kenne die Zusammenhänge. Das meiste mußte ich mir zusammenreimen. Aber ich denke, jetzt sehe ich klar.” Er machte eine Pause und fügte hinzu: „Coco und euer Sohn sind in größter Gefahr.”


  „Weißt du wo sie sind?”


  „Ich werde dich zu ihnen führen”, bot sich Olivaro an. „Aber Vorsicht! Luguri und Skarabäus Toth haben sich nach allen Seiten hin abgesichert. Hoffentlich kommen wir noch nicht zu spät.”


  „Was haben die Dämonen mit Coco und Martin vor?”


  „Ich werde dir unterwegs alles erzählen”, sagte Olivaro. „Vorerst nur so viel: Coco glaubt, daß sie Martin retten kann, indem sie sich opfert. Aber die Dämonen wollen beide.”


  „Mein Gott!”
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  „Du bist nicht Baphomet, sondern Skarabäus Toth”, sagte Coco dem Zwerg auf den Kopf zu. „Du bist der Methusalem, der sich verjüngt hat, um als Kind zu gelten und meinen Sohn zum Bösen beeinflussen zu können. Aber damit ist nun Schluß! Ich opfere mich an Martins statt.”


  Coco lag auf dem Opferstein. Die sechs alten Weiber murmelten im Hintergrund Beschwörungen. Coco blickte zu dem Gnom hoch, der neben ihr auf dem Stein kauerte. Er war eine groteske Erscheinung, weder Kind noch Mann, ein Zwerg mit dem Gesicht eines Greises.


  „Skarabäus Toth oder Baphomet, das kommt auf dasselbe hinaus”, sagte der Gnom. „Luguri hat mir die Gnade erwiesen, meinen alten, verbrauchten Körper zu verjüngen. Es war höchste Zeit, diese Verjüngung vorzunehmen. Mein Körper hätte es nicht mehr lange gemacht. Ich wußte schon lange, daß ich einen neuen Körper brauchte. Ich wollte einen neuen, jugendlichen und vitalen Körper. Und ich wußte, daß ich mir eines Tages einen solchen beschaffen würde. Darum begründete ich schon vor Jahren den Kult des Kinddämons Baphomet. Ich wollte, wenn ich in den Körper eines Kindes schlüpfte, die Gewißheit haben, von treusorgenden Müttern aufgenommen zu werden.”


  „Und das ist aus dir geworden”, sagte Coco abfällig.


  „Ich weiß, daß ich durch die Verjüngung nicht gerade eine Idealfigur bekommen habe”, gab Skarabäus Toth zu. „Vielleicht wollte mir Luguri auch eins auswischen, oder mich an sich binden. Aber was macht das schon. Ich fühle mich wieder jung und kräftig, und darauf kommt es an.”


  „Man kann deinen Alterungsprozeß’ mit bloßem Auge verfolgen”, sagte Coco.


  „Willst du mich verspotten, Coco?” rief der Gnom zornig und sprang ihr auf den Busen. „Vergiß nicht, daß dein Sohn noch immer in meiner Gewalt ist. Ich kann mir den Tauschhandel immer noch überlegen.”


  Coco fragte sich, ob es überhaupt klug war, sich auf diesen Handel einzulassen. Die Sorge um ihr Kind hatte sie blind gemacht und überstürzt handeln lassen. Jetzt bereute sie es, daß sie Dorian handlungsunfähig gemacht und ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Wenn sie jetzt in rascheren Zeitablauf verfiel, in das Zimmer von Martin eindrang und mit ihm floh - welche Chancen würde sie haben?


  Als errate der Gnom, zu dem Skarabäus Toth geworden war, ihre Gedanken, sagte er:


  „Ich weiß, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht, Coco. Ich kenne dich von klein auf, vergiß das nicht, und kann jeden deiner Gedanken erraten. Ich rate dir, vergiß es. Ich habe Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Wenn du fliehst, dann ist Martin tot, kaum, daß du diesen Platz verlassen hast.” Coco streckte sich wieder auf dem Opferstein aus.


  „Bringen wir es hinter uns!” verlangte sie.


  Sie wußte noch gar nicht, was mit ihr geschehen sollte, und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Hauptsache, Martin kam frei.


  Sie hatte die Bedingung gestellt, daß Skarabäus Toth einen Boten zu Dorian schickte, uni mit ihm Ort und Zeit für die Übergabe Martins auszuhandeln. Als Beweis, daß ein solcher Bote tatsächlich bei Dorian gewesen war, verlangte sie ein eindeutiges Pfand.


  Toth hatte Coco Dorians Feuerzeug als Beweis dafür, daß er seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte, überreicht.


  Das genügte Coco.


  Nun war sie bereit, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen und sich den Dämonen auszuliefern. Sie sollte in die Schwarze Familie zurückgeholt und zu einer Hexe gemacht werden.


  Sie hatte eine kurze aber glückliche Zeit als normale Frau erleben dürfen, aber es hatte eben nicht sein sollen. Sie war die letzte Zamis und würde als solche den Grundstein für den Fortbestand dieser Dämonensippe legen.


  Die Menschen würden die Zamis wieder fürchten lernen.


  Aber nimm auch du dich in acht, Skarabäus Toth! Und auch du, Luguri, dachte sie. Wenn sie schon erneut dem Bösen verfallen sollte, dann aber voll und ganz.


  Coco lenkte sich mit diesen Gedanken von dem Ritual ab, das man mit ihr anstellte. Sie verschloß sich dem Singsang der alten Baphomet-Weiber. Sie ignorierte es, daß sie sie mit ihren gichtigen, zittrigen Fingern betasteten. Coco machte ihren Körper völlig gefühllos - sie schaltete geistig ab. Aber das Klicken konnte sie nicht überhören.


  Ihr Körper wurde angehoben, herumgedreht, etwas Kaltes, Metallenes streifte über ihre Beine, umschloß ihre Hüften.


  Insgesamt klickte es siebenmal. Sie zählte mit.


  Plötzlich wußte sie, was mit ihr geschah.


  Sie wollte aufspringen, aber sie war bewegungsunfähig. Von ihrem Unter leib ausgehend, hatte ihren ganzen Körper eine Lähmung befallen.


  Das runzelige Zwergengesicht von Skarabäus Toth erschien über ihr.


  „Ich denke, der Keuschheitsgürtel Runhildes paßt”, sagte er schadenfroh. „Jetzt, abtrünnige Hexe, bist du völlig wehrlos. Du kannst dich nicht bewegen, und du kannst deine Fähigkeiten nicht gebrauchen. Es ist demnach an der Zeit, daß ich dich ganz in meine Pläne einweihe. Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich deine Bedingungen akzeptiere?”


  Coco wollte etwas sagen, aber sie könnte die Lippen nicht bewegen. Das Gesicht über ihr wirkte nun uralt, wie mumifiziert.


  „Hör gut zu, abtrünnige Hexe”, sagte Skarabäus Toth. „Als wir erfuhren, wo du deinen Sohn versteckt hast, da hat mir Luguri ein Versprechen gegeben. Er hat sein Schicksal in meine Hand gelegt. Damit ich Martins Vertrauen gewinnen konnte, hat er mich verjüngt. Aber uns beiden war klar, daß diese Verjüngungskur nur für eine kurze Zeitspanne wirksam sein würde. Lange genug, um Martin dahin zu bekommen, wo ich ihn brauchte um… seinen Körper übernehmen zu können. Darum geht es letztlich, Coco. Ich möchte den Körper deines Sohnes haben und in ihm als Baphomet wiederaufstehen.”


  Coco wollte schreien, sie wollte sich den Worten des Dämons verschließen, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Und sie war gezwungen, sich Skarabäus Toths Gemeinheiten anzuhören.


  „Jetzt weißt du die ganze Wahrheit, Coco”, quälte sie Skarabäus Toth weiter. „Es wird Zeit, daß wir zur Tat schreiten. Ich könnte mich noch eine ganze Weile in diesem verjüngten Körper halten, aber er ist mir lästig.” Er beugte sich noch tiefer über Coco.


  „Jetzt hole ich Martin. Und du wirst Zeuge seiner wundersamen Verwandlung zu Baphomet sein.” Skarabäus Toth verschwand.


  Coco wurde von den Baphomet-Weibern vom Opferstein gehoben und auf die Beine gestellt. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, so daß sie das ganze Gewölbe überblicken konnte.


  Die kinderlosen Mütter umtanzten sie und beschworen mit ihren Gesängen die Reinkarnation von Baphomet herauf.


  [image: ]



  Dorian wollte sich eine Filterlose anzünden, aber er fand sein Feuerzeug nicht. Er hatte Olivaro gebeten, Nadja aus seinem Bann zu entlassen, aber der Januskopf weigerte sich mit der Begründung:


  „Das Mädchen kennt sich in der Burgruine wie kein anderer aus. Sie weiß auch über die unterirdischen Gewölbe Bescheid. Sie muß uns führen.”


  Es war längst schon wieder Nacht, als sie die Burgruine erreichten. Nadja deutete schmunzelnd auf eine gut erhaltene Mauer, von der ein halber Torbogen ragte.


  „An diesem Fleck habe ich einer Engländerin einen solchen Schrecken eingejagt, daß sie in Ohnmacht fiel”, erzählte sie. Ernster fuhr sie fort. „Ich kenne zwei Zugänge ins Verlies. Einen Geheimgang am Fuße einer Felswand. Oder einen Schacht in einem der Wehrtürme - oder was halt davon noch übrig ist.”


  „Wir nehmen den Schacht”, entschied Olivaro. Offenbar hatte ihm Nadja ihr ganzes Wissen preisgegeben, so daß er wußte, warum er diese Entscheidung traf. Olivaro gab dazu auch eine Erklärung ab: „Es gibt dort unten ein Dämonentor. Wir müssen also überraschend zuschlagen, damit uns die Dämonenbrut nicht entwischt.”


  Olivaro sprach es nicht aus, aber Dorian war klar, was er damit sagen wollte. Wenn Skarabäus Toth fliehen konnte, würde er ganz sicher auch Martin mitnehmen. Und dann mußten sie die Suche nach seinem und Cocos Sohn von vorne beginnen.


  Was war eigentlich aus Coco geworden? Sie war seit vierundzwanzig Stunden weg. Dorian mußte annehmen, daß sie versagt hatte. Also befand auch sie sich in Toths Gewalt.


  Olivaro hatte ihm die Zusammenhänge erklärt, und zusammen mit dem Wissen, das Dorian von Trevor Sullivan hatte, rundete sich für ihn das Bild ab.


  Dem Dämonenkiller war klar, daß es Toth auf seinen Sohn abgesehen hatte, um als Baphomet in dessen Körper wiedergeboren zu werden. Dorian mußte bei diesem Gedanken an sich halten, um sich nicht von seiner Wut leiten zu lassen.


  „Ob Luguri auch da ist?” meinte Dorian, während sie Nadja durch die Ruinen zu den Resten eines runden Turmes folgten.


  „Er war da”, antwortete Olivaro, der im Gehen an sich herumnestelte. Als Dorian sich einmal nach ihm umdrehte, da sah er, daß der Januskopf eine Bandage hervorgeholt hatte und sie sich um den Leib wickelte. „Aber der Erzdämon wird sich inzwischen zurückgezogen haben und den Rest Toth überlassen. Es ist schließlich seine Wiedergeburt.”


  „Ich werde es verhindern!” sagte Dorian emotionell.


  „Bleib cool, Dorian. Der Haß ist ein schlechter Verbündeter!”


  Sie erreichten die Turmruine. Nadja räumte mit bloßen Händen den Schutt weg. Dorian half ihr dabei. Darunter kam eine behauene Felsplatte zum Vorschein.


  „Es wird nicht leicht sein, den Deckel abzuheben”, keuchte das Mädchen.


  „Das mache ich”, bot sich Olivaro an, während er immer noch die Binde um seinen Körper wickelte. Er war bereits bis zum Hals vermummt. Auch die Arme und Beine hatte er bereits bandagiert. Dorian fragte sich nicht, wie er das so rasch geschafft hatte. Ebensowenig wunderte er sich, daß die Bandage endlos zu sein schien.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte er, daß auf das gazeartige Material magische Symbole gemalt waren… nein, sie schienen eingebrannt zu sein.


  Olivaro stellte sich vor die Steinplatte hin. Er hob die Arme wie ein Showmagier in die Höhe - und der schwere Steindeckel folgte der Bewegung, schwebte lautlos empor. Olivaro machte eine wegwerfende Handbewegung, und die Steinplatte segelte wie ein Blatt im Wind davon und landete fast lautlos in einem Gebüsch.


  Vor ihnen tat sich ein viereckiger Schacht auf. Es führte keine Leiter in ihn hinunter. Dafür gab es handlange Steinvorsprünge als Steighilfen.


  Olivaro nahm Nadja am Kinn. Sein Kopf drehte sich um 180 Grad, und dann sah er sie aus den tiefliegenden Augen seines Knochengesichts durchdringend an.


  „Das war’s, Mädchen”, sagte er. „Du darfst nach Hause gehen. Du wirst dich hinlegen und tief schlafen. Wenn du wieder aufwachst, hast du alles vergessen.”


  Nadja drehte sich um und ging wie eine Schlafwandlerin davon.


  Olivaro stieg als erster den Schacht hinunter. Dorian wartete, bis er im Schacht verschwunden war. Als Dorian festen Boden unter den Füßen hatte, verharrte er und lauschte.


  Kein Geräusch war zu hören. Um ihn war Finsternis.


  „Olivaro?” raunte er.


  Es kam keine Antwort. Der Januskopf war nicht mehr da. Über sich hörte Dorian das Geräusch des sich schließenden Steindeckels.


  Eine Falle? durchzuckte es ihn. Warum sonst sollte sich Olivaro davongemacht haben? Dorian kam sich ohne magische Ausrüstung recht verloren vor. Er hatte nicht einmal den Kommandostab, denn den hatte ihm Coco abgenommen. Er besaß nur die Gnostische Gemme und die Spezialpistole. Er zog sie und lud sie in der Dunkelheit mit Pyrophoritkugeln, dann tastete er sich seinen Weg entlang der näßlichen Wand.
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  „He, Martin! Aufwachen! Es ist soweit!”


  Martin richtete sich abrupt im Bett auf. Vor ihm kauerte Theophil. Ein Blick durchs Fenster zeigte ihm, daß die Sonne über dem Park des Sacre Coeur aufging. Der häßliche dünne Schneemann stand verlassen inmitten des unberührten Schneefeldes.


  Martin fragte sich, wer ihn wieder aufgebaut hatte.


  „Was ist?” fragte Martin verschlafen und schlang die Arme um den Körper. Ihm war kalt. Die Decke und der Pyjama konnten ihn nicht erwärmen.


  Theo grinste. Er wirkte wieder jünger, sein Gesicht wies keine Falten auf. Er sagte:


  „Los, Martin, zieh dich an. Deine Mutter wartet. Mach schon.”


  Martin war nun hellwach. Ungläubig sah er Theo an.


  „Ist das wahr?”


  „Wenn ich es sage. Also hinein in die Klamotten.”


  Martin schwang sich aus dem Bett und schlüpfte aus dem Pyjama. Dabei merkte er zum Glück nicht, wie Theo begierig, seinen kindlichen Körper betrachtete.


  „Zähneputzen und Waschen kann ich mir wohl sparen”, meinte Martin, während er in seine Kleider schlüpfte.


  Mutter! dachte er intensiv. Mutter!


  „Was ist denn?” fragte Theo ungehalten. „Warum blickst du so belemmert drein?”


  „Ich… Wo ist meine Mutter?” fragte Martin mißtrauisch.


  „Hier, ganz in der Nähe”, behauptete Theo.


  Martin schickte wieder seine Gedanken aus, aber er bekam keine Antwort von seiner Mutter. Das machte ihm angst, denn normalerweise klappte der Gedankenkontakt immer, egal, wie weit Coco auch von ihm entfernt war. Selbst wenn er schlief, empfing er ihre Traumgedanken. Das merkte er sofort, weil ihre Gedanken dann immer so wirr waren. Manchmal empfing er auch nur ihre Schwingungen, aber er wußte wenigstens, daß sie nicht wach war.


  Jetzt waren ihre Gedanken tot. „Was ist mit meiner Mutter passiert?” fragte Martin ängstlich und war dem Weinen nahe.


  „Nichts, was sollte schon passiert sein”, sagte Baphomet; er konnte sich denken, was Martin so beunruhigte und stellte sich augenblicklich darauf ein. „Es ist aber klar, daß sie vorsichtig sein muß. Sie hat mich wissen lassen, daß sie sich vielleicht verstecken muß. Du weißt schon, wie das gemeint ist.”


  „Du meinst, sie schirmt sich ab?” fragte Martin hoffnungsvoll.


  „Genau so ist es!” Theo nickte bekräftigend mit seinem Kopf. „Bist du jetzt endlich fertig? Dann aber los.”


  „Kann ich nichts von meinen Spielsachen…?”


  „Vergiß den Plunder!” Theo nahm ihn am Arm und zog ihn zur Tür. „Du bekommst andere Spielsachen, die besser zu dir passen.”


  Theo öffnete die Tür und drängte Martin in einen engen, düsteren Gang hinaus. Die Wände bestanden aus Steinquadern. Sie waren von Schimmel bedeckt, durch den sich Wasser seinen Weg in schmalen Rinnsalen bahnte.


  „Wo sind wir?” fragte Martin entsetzt. „Das ist nicht das Sacre Coeur!”


  „Doch, doch”, versicherte Theo. „Das ist alles nur Tarnung. Tarnung zu deinem Schutz. Hier entlang.”


  Theo schob den Jungen nach links. Der Schimmel an den Wänden begann schwach zu leuchten, so daß Martin die Umgebung sehen konnte. Er stellte fest, daß in regelmäßigen Abständen eiserne Ringe in die Wände eingelassen waren. Dazwischen waren Fackelhalter zu sehen.


  „Es sieht aus wie in einer Burg”, stellte Martin fest.


  „Eine Räuberburg”, sagte Theo kichernd. Er wollte einen Scherz machen, aber das kam bei Martin nicht an.


  Martin dachte immer wieder an seine Mutter. Aber wie laut er sie in Gedanken auch rief, sie antwortete nicht. Er erinnerte sich daran, was sie ihm gesagt hatte.


  Wollte sie ihm zu verstehen geben, daß sie sich aus irgendwelchen Gründen nicht bei ihm melden konnte? Er hatte es so verstanden, daß sie ihm Dorian schicken wollte… Er kannte seinen V ater von Fotos und würde ihn jederzeit wiedererkennen - mit oder ohne Schnurrbart…


  „Vorwärts, vorwärts”, drängte Theo und stieß Martin immer wieder in den Rücken. „Ich möchte es hinter’ mich bringen… Ich kann es kaum mehr erwarten…”


  „Hast du auch meinen Vater gesehen?” fragte Martin.


  „Der würde mir gerade noch fehlen…”, begann Theo, berichtigte sich aber sofort. „Den brauchen wir nicht. Genügt dir deine Mutter nicht?”


  Martin sah plötzlich vor sich einen Schatten, der ihren Korridor an einem Seitengang kreuzte. Er blieb stehen.


  „Da war jemand”, stellte er fest.


  „Alles nur Einbildung”, behauptete Theo. „Wir sind gleich da.”


  Martin setzte sich wieder in Bewegung. Da tauchte der Schatten wieder auf. Und diesmal verschwand er nicht wieder. Er kam näher. Der Schatten entpuppte sich als Mann, der eine dicke, grün- farbene Jacke trug. Und in der Hand hielt er eine Pistole.


  „Martin?” fragte er ungläubig. „Martin! Du mußt es sein, mein Junge!”


  Jetzt erkannte Martin Dorian. Mutter hatte also Wort gehalten und ihm Vater geschickt. Eine seltsame Beklemmung überkam Martin. Plötzlich wurde er von Theo gepackt. Er klammerte sich an ihn, versuchte, ihn mit sich und von Dorian wegzuzerren. Dabei schrie er irgendwelche Verwünschungen in einer unbekannten Sprache.


  „Martin, mach dich frei!” rief Dorian und hob die Waffe. „Geh in Deckung.”


  Martin stolperte und fiel zu Boden. Eine Detonation, etwas schoß pfeifend durch den Korridor und explodierte weit hinter Martin mit einem Lichtblitz.


  Theo begann wie von Sinnen zu schreien und floh.


  Als Martin auf die Beine kam, hatte Dorian ihn erreicht.


  „Martin… mein Junge”, sagte er gerührt. „Endlich sehe ich dich vor mir…”


  Martin fand keine Worte. Er war ganz durcheinander. Er hatte sich das erste Treffen mit seinem Vater, das Kennenlernen, anders vorgestellt. Er wollte ihm schon in die Arme fallen, als eine erschreckende Verwandlung mit ihm vor sich ging.


  In Dorians Gesicht begann es zu zucken, die Züge verformten sich. In der Haut bildeten sich seltsame Muster, die auf einmal rot und blau glühten.


  Martin schrie auf, als er auf einmal eine furchterregende Fratze vor sich sah. Sie kam näher, der schreckliche Mund, von roten und blauen Linien umrahmt, schien ihn fressen zu wollen.


  „Du bist nicht Dorian!” schrie Martin gequält und schlug mit seinen kleinen Fäusten auf die Fratze ein. „Ich durchschaue deine Maske.”


  Martin hämmerte auf das wahre Gesicht des Schrecklichen ein, der sich als sein Vater ausgegeben hatte. Auf diese Weise konnte sich Martin etwas Luft verschaffen. Der Schreckliche ließ von ihm ab und lehnte sich gegen die Wand.


  „Mein Gott!”


  Martin sprang an ihm vorbei und rannte davon.
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  „Mein Gott!” entfuhr es Dorian. Er mußte sich an die Wand lehnen. Ihm war ganz übel. Asan hatte also seine Drohung wahrgemacht.


  Dorian hatte gar nicht mehr daran gedacht, als er Martin auf einmal vor sich hatte. Es war der schlimmste Augenblick in seinem Leben, als sein eigener Sohn plötzlich vor ihm floh wie vor einem Ungeheuer.


  Und in Martins Augen war er das auch. Ein Monster mit einer rot und blau glühenden Teufelsfratze. Nachdem Dorian sich wieder gefaßt hatte, er nicht mehr das Brennen in seinem Gesicht spürte, setzte er seinen Weg in die Richtung fort, in die Martin geflohen war. Es hätte nicht schlimmer kommen können.


  Wie sollte er Martin begreiflich machen, daß er ihm helfen wollte, daß er - trotz der Fratze - sein Vater war?


  Dorian kam in einen Gang mit niedrigen Öffnungen, die alle durch magische Vorhänge geschlossen waren. Er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, was dahinterlag. Er mußte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren.


  Er hörte einen fernen Singsang, und als er um eine Ecke des Ganges kam, sah er vor sich ein großes Gewölbe. Es war von einem irrlichternden Leuchten erfüllt. Auf steinernen Sockeln saßen groteske Gestalten, die alle in eine Richtung blickten.


  Dorian hielt an. Noch war er nicht entdeckt worden, denn die Zuschauer waren von einem Geschehen gepackt, das außerhalb von Dorians Gesichtsfeld abrollte.


  Der Dämonenkiller ließ seinen Blick über die illustre Gesellschaft gleiten. Er brauchte nicht erst die Dämonenprobe zu machen, um zu wissen, daß es sich durchwegs um Dämonen der Schwarzen Familie handelte. Zudem legten die meisten von ihnen nicht einmal Wert auf Tarnung. Sie zeigten sich in ihrer wahren Gestalt, als Vampire, Werwölfe und dergleichen mehr.


  Es war wie in einem Alptraum.


  Skarabäus Toth hatte gerufen und alle waren gekommen, um an dem Spektakel teilzunehmen. Er wollte vor der gesamten Schwarzen Familie demonstrieren, wie er seinen uralten, verbrauchten Körper ablegte und als Baphomet im Sohn des Dämonenkillers wiedergeboren wurde.


  In Dorian krampfte sich alles zusammen. Wenn er jetzt in die Arena stürmte, konnte er den Sabbath wahrscheinlich kurz stören. Aber Minuten später würde auch er sich in der Gewalt der Dämonen befinden.


  Wo war Olivaro? Was für ein Spiel trieb der Januskopf? Hatte er sich mit Toth verbündet? Strebte der Januskopf wieder nach dem Titel eines Fürsten der Finsternis? Wollte er Luguri stürzen und sich wieder zum Oberhaupt der Schwarzen Familie machen? Mit Baphomet an seiner Seite?


  Dorian wischte diese Gedanken hinweg. Wenn er auch Olivaro zum Gegner hatte, dann waren Coco und Martin sowieso verloren. Der Dämonenkiller hatte nichts mehr zu verlieren.


  Er sah links von sich eine Nische. Von dort führte eine Treppe nach oben. Dorian brachte sich mit einem Satz in die Nische und hastete die Treppe hoch. Sie führte in eine Art Erker, der vorne offen war: Die Ehrenloge für den Fürsten der Finsternis! Aber Luguri wohnte dem Spektakel nicht bei.


  Die Loge war leer.


  Dorian betrat sie geduckt und, blickte dann vorsichtig über die Brüstung. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  Er blickte auf eine Bühne hinunter, auf der das Geschehen abrollte, dem die Dämonen ihre ganze Aufmerksamkeit zollten.


  Im Vordergrund stand ein Steinquader, der Opferstein. Links und rechts hatten je drei Frauen Aufstellung genommen. Sie waren in Trance, wiegten ihre Körper in beginnender Ekstase, und von ihnen kam auch der Singsang. Hinter dem Opferstein stand Coco.


  Ihr Körper steckte von der Hüfte abwärts in einer Rüstung.


  Das war der Keuschheitsgürtel, von dem ihm Olivaro erzählt hatte. Hinter ihr erhob sich ein Schneemann, über drei Meter groß, schmal und geformt wie ein Tropfstein. Er sollte wohl Skarabäus Toth in seiner ursprünglichen Gestalt symbolisieren.


  Dahinter spannte sich ein schwarzwaberndes, kreisrundes Feld mit einem Durchmesser von drei Metern.


  Das Dämonentor!


  Die meisten dieser Eindrücke hatte Dorian wie nebenbei in sich aufgenommen. Sein Hauptaugenmerk galt den beiden kleinen Gestalten, die neben Coco standen. Baphomet und seinem Sohn. Martin weinte. Der Zwerg, zu dem Skarabäus Toth verjüngt worden war, hielt seine Hand. Aber es war keine Geste der Freundschaft, sie hatte auch nichts Tröstendes an sich - es war eine Geste der Besitzergreifung.


  Baphomet murmelte Martin irgend etwas ins Ohr und grinste dabei schäbig. Daraufhin begann Martin noch heftiger zu weinen. Coco stand bewegungsunfähig da, ihrem ausdruckslosen Gesicht war nicht anzumerken, was sie fühlte.


  Dorian wäre am liebsten von der Ehrenloge auf das Podest mit dem Dämonenaltar gesprungen. Aber er fürchtete, daß sich gegenüber seinem Sohn wieder das Stigma bilden und er Martin so nur noch weiter in Baphomets Arme treiben würde.


  Was sollte er tun? Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, denn das Ritual war schon weit fortgeschritten und der Körpertausch konnte jederzeit erfolgen.


  Dorian rechnete sich seine Chancen aus, die er hatte, wenn er’ trotz aller Bedenken auf die Bühne sprang und versuchte, Coco von dem magischen Keuschheitsgürtel zu befreien. Baphomet und die Dämonen würden ihn das natürlich nicht ungehindert tun lassen, vermutlich würden sie ihn bereits nach wenigen Atemzügen getötet haben. Aber die Zeit müßte reichen, um wenigstens Coco zu befreien.


  Ohne länger nachzudenken, beschloß Dorian, seinen Plan augenblicklich in die Tat umzusetzen.


  Er erhob sich hinter der Brüstung. Niemand schien ihn zu bemerken. Die Dämonen waren zu sehr von dem Geschehen’ auf der Bühne gebannt. Mit einem letzten Blick zu Martin und Coco, begann Dorian mit seiner Spezialwaffe in den Zuschauerraum zu feuern.


  Die Pyrophoritkugeln schlugen ein und explodierten. Die Dämonen gerieten in Panik… und dann entdeckten sie ihn.


  „Das ist Dorian Hunter - der Dämonenkiller!” gellte das Baphomet mit seiner schrillen Stimme. „Schnappt ihn euch.”


  Dorian kletterte auf die Brüstung, um sich in die Tiefe zu stürzen. Die allgemeine Verwirrung kam ihm gerade recht. Das verschaffte ihm den Spielraum, Coco zu befreien.


  Doch bevor er sein Vorhaben verwirklichen konnte, kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall.


  Im Hintergrund des Gewölbes tauchte eine vermummte Gestalt auf. Der Körper war eingewickelt wie eine Mumie, aber die Bandagen wiesen magische Symbole auf. Ein Heulen ging durch das Gewölbe, fegte wie ein reinigender Sturm über die Dämonen hinweg. Ein Schreien und Fluchen hob an, und auf einmal drängten alle in Richtung des Altars.


  Die Dämonen stürmten das Podest und stürzten sich in die wabernde Schwärze des Dämonentores. Alle Versuche Baphomets, sie von der panikartigen Flucht abzuhalten und gegen die mumienhafte Gestalt zu hetzen, schlugen fehl.


  Dorian ging leicht in die Knie, dann sprang er mit einem weiten Satz auf die Bühne.
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  Coco war völlig hilflos. Ihr Körper war gelähmt, nur ihre Sinne waren hellwach. Sie konnte sehen, was um sie vor sich ging. Aber sie war nicht in der Lage, ihrem Schmerz Ausdruck zu verleihen. Martins Anblick brach ihr schier das Herz.


  „Mutter!” sagte er mit gebrochener Stimme. „Wer hat dir das angetan? Und warum?”


  Noch schmerzlicher als die gesprochenen Worte waren für Coco seine Gedanken. Aber sie konnte ihm nicht antworten.


  „Coco hat das freiwillig auf sich genommen”, erklärte Baphomet höhnisch. Und er log weiter. „Sie tut das alles dir zuliebe, Martin. Sie spürt keinen Schmerz. Sie ist in Trance.”


  Coco konnte sehr wohl fühlen. Und sie fühlte immer mehr, wie der magische Keuschheitsgürtel ihr die Lebensenergie entzog. Eine allmähliche Wandlung ging mit ihr vor sich. Der Keuschheitsgürtel tötete auch alles Menschliche in ihr ab. Sie wurde langsam wieder zu einer Hexe der Schwarzen Familie. Das Böse floß wie von selbst in ihr zurück, und zwar in dem Maße, in dem sie ihre Menschlichkeit einbüßte.


  Da kam es plötzlich zu einem Tumult. Die Dämonen stürmten die Bühne, sprangen in panischer Angst in das Dämonentor.


  Coco wußte zuerst nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Dann entdeckte sie Dorian.


  Der Dämonenkiller schnellte sich von der Logenbrüstung und kam in weitem Bogen auf die Bühne gesegelt. Für Coco spielte sich das alles wie in Zeitlupe ab.


  Martin klammerte sich plötzlich an ihre Beine. Aber die magisch auf geladenen Beinschienen wehrten ihn ab. Martin bekam einen Schlag und wurde zurückgeschleudert. Blitze wie bei einer elektrischen Entladung zuckten zwischen dem Keuschheitsgürtel und Cocos Sohn hin und her. Baphomet stürzte sich auf Martin und wollte ihn in Richtung Dämonentor ziehen. Aber Martin konnte sich befreien.


  Er klammerte sich wieder an Cocos verhüllte Beine, und wieder schlugen die Blitze der magischen Entladung auf ihn über. Diesmal überstand er die magischen Schläge nicht und verlor das Bewußtsein.


  Baphomet fing seinen reglosen Körper auf.


  Da tauchte plötzlich eine Mumie auf. Von ihrer Brust prangte ein Drudenfuß. Die Dämonen stoben schreiend auseinander. Statt sich zu formieren und gemeinsam gegen die Mumie vorzugehen, versuchten sie ihre Haut zu retten.


  Dabei war gar nicht klar, daß von der Mumie eine Bedrohung ausging. Plötzlich stand er Vermummte vor Coco. Er bückte sich und hielt dann in jedem Arm eines der Kinder.


  Auf einem Arm den Kinddämon Baphomet, im anderen den reglosen, zerbrechlich wirkenden Körper Martins.


  Nein! wollte Coco schreien. Gib mir meinen Sohn zurück.


  Aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie sah voller Entsetzen, wie die Mumie und die beiden Kinder mit dem Strom der Dämonen auf das Dämonentor zutrieben und in der wabernden Schwärze verschwanden. Auch die Baphomet-Schwestern wurden mitgeschwemmt…


  Und dann war das Gewölbe leer, und die Stille kehrte ein.


  Dorian tauchte vor Coco auf. Er wirkte abgerissen, sein Gesicht war verschrammt, die Hände, die an ihrem Keuschheitsgürtel nestelten, waren zerschunden. Er lächelte schwach. Aber er konnte Coco damit nicht aufmuntern. Es war ein zu trauriges Lächeln.


  „Das ist das letzte der sieben Schlösser”, sagte Dorian.


  Coco hörte es Klicken, und auf einmal verließen sie die Kräfte und ihr wurde schwarz vor Augen.
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  Dorian fand den Kommandostab in der Zelle einer der Baphomet-Priesterinnen. Er nahm ihn an sich, trug Coco ins Freie und sprang von dem Magnetfeld mit ihr zur Blockhütte zurück. Er legte sie in den Fond des Leihwagens und fuhr mit ihr nach Kahl - geradewegs zum Gasthaus von- Nadjas Eltern. Er läutete so lange, bis Nadjas Vater öffnete. Knurrend erklärte er sich bereit, ihnen ein Zimmer für den Rest der Nacht zu geben.


  „Unter zwei Bedingungen”, verlangte er. „Ihr reist morgen früh wieder ab. Und ihr setzt meiner Tochter keine Flausen in den Kopf, sie hat so schon genug.”


  Am nächsten Morgen war Coco wieder erholt. Sie war schweigsam, erwähnte mit keinem Wort ihren Sohn, und Dorian hütete sich, in dieser Wunde zu bohren. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Schweigend gingen sie in die Gaststube hinunter. Dort saß Nadja in einer Ecke am Tisch und studierte irgendwelche Prospekte. Sie grüßte freundlich, tat aber im übrigen so, als würde sie sie nicht kennen. Ihre Mutter brachte mit finsterer Miene das Frühstück.


  Coco und Dorian nahmen es schweigend ein.


  „Spanien”, sagte Nadja plötzlich mit verträumter Stimme. „Was gäbe ich dafür, dem scheußlichen Winter in den Süden entfliehen zu können. Waren Sie schon mal in Galicien?”


  Dorian blickte in ihre Richtung und sah Nadjas Augen auf sich gerichtet.


  „Wir kennen Spanien ganz gut, ein schönes Land”, sagte er unverbindlich. Coco stand auf und ging zu Nadjas Tisch hinüber.


  „Laß mal sehen”, sagte sie. Das Mädchen rückte zur Seite, uni Coco Platz zu machen. Coco setzte sich.


  „Warum ausgerechnet Galicien?” fragte Coco das Mädchen. Dorian wurde hellhörig. Eine Ahnung beschlich ihn, Hoffnung kam in ihm auf.


  „Nur so.” Nadja zuckte die Schultern. Sie lächelte unschuldig. „Meine Eltern sagen, ich sei eine Spinnerin. Ich schließe die Augen und greife mir ein Prospekt aus dem Stapel. Und so komme ich auf Galicien… “


  „Weiter”, sagte Coco milde, aber in ihrer Stimme war etwas Drängendes.


  „Na, dann schnappe ich mir die Landkarte von Spanien und tippe mit geschlossenen Augen auf irgendeine Stelle.”


  Nadja tat es.


  „Und so weiß ich, wohin ich möchte.” Sie öffnete die Augen wieder, nahm den Finger von der Landkarte. „Ist das nicht verrückt?”


  „Nein”, sagte Coco. „Ich finde, du hast uns auf diese Weise einen guten Reisetip gegeben.”


  „Na, Sie scheinen ja noch verrückter als ich zu sein.”


  Coco lächelte ihr zu. Sie beendeten schweigend das Frühstück, dann zahlten sie, verabschiedeten sich und fuhren los.


  „Glaubst du an Wunder?” fragte Dorian, während sie an der Tafel vorbeifuhren, die das Ortsende von Kahl signalisierte.


  „Nadja war Olivaros Medium”, antwortete Coco. „Ich habe mir die Stelle genau gemerkt, auf die sie mit dem Finger getippt hat. Es könnte ein Hinweis sein. Oder hast du eine bessere Idee?”


  Es ist nicht mehr als ein Strohhalm”, sagte Dorian und seufzte. „A-ber wir müssen danach greifen.”
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